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  Eine Woche nach seinem Herzinfarkt meldet sich Peter Neururer mit diesen Worten von der Intensivstation via Handy beim Autor dieses Buches.


  
    

  


  Alles auf null - Die Pleite


  Das zweite Leben des Peter Neururer beginnt mit einer Nacht im Jahre 1983. Neururer sitzt in einem Taxi, er ist angetrunken. Er lässt sich von Aachen nach Köln fahren, wo er wohnt und studiert. In Aachen hat er im Casino Blackjack und Roulette gespielt. Im großen Stil zu zocken, ist normalerweise nicht Neururers Sache. Hier und da mal auf den Ausgang eines Fußballspiels wetten, mit Kumpels auf dem Tennisplatz um den ein oder anderen Schein spielen, in Ordnung. Aber ein Spieler, das ist Peter Neururer nicht. An diesem Abend ist er überhaupt erst zum dritten oder vierten Mal in so einer Spielbank gewesen. Und das, so kommt es ihm vor, mit gutem Grund.


  Der Lehramtsstudent Neururer hasst sein Leben. Zwar verdient er mit seinen beiden sehr gut gehenden Tennisschulen im Ruhrgebiet eine Menge Geld, 240 Schüler unterrichtet er an den Standorten Gelsenkirchen und Recklinghausen. Aber die gerade gescheiterte Beziehung zu einer jungen Frau, einer »Zaubermaus«, wie Neururer sie nennt, nagt an ihm. Auch im Fußball geht es für ihn zu dieser Zeit nicht weiter. Statt auf der großen Bühne Bundesliga seine Regiekünste vorzuführen, steckt die aktive Karriere Neururers zwei Klassen tiefer beim ASC Schöppingen in der Oberliga Westfalen fest.


  Neururer hat entschieden, seinem persönlichen Elend an diesem Abend mit etwas Glamourösem entgegenzutreten. Er sucht Zerstreuung, Ablenkung, Alkohol, er sucht den Thrill.


  Deswegen hat er sich ins Aachener Casino fahren lassen. Der Abend allerdings verläuft alles andere als glamourös. 90 000 Mark in ein paar Stunden an Spieltischen zu verlieren, mag eine für James Bond glamouröse Sache sein, für den Sportstudenten Peter Neururer ist der Verlust einer solchen Summe eine Katastrophe.


  120 000 Mark hat er von den Schülern seiner Tennisschulen in den Tagen zuvor eingesammelt - die komplette vierteljährliche Vorauszahlung, in bar. Sein Honorar für die kommenden Trainerstunden. Als er Köln erreicht, trägt Neururer noch 30000 Mark Bargeld bei sich. Vom Taxifahrer lässt er sich in der Piusstraße im Stadtteil Ehrenfeld absetzen. In dem Arbeiterviertel wohnt Neururer günstig zur Miete. Vor dem Gang ins Bett entscheidet er, in einer nahe gelegenen Eckkneipe noch ein letztes Bier, einen Schnaps oder was auch immer zu sich zu nehmen. Das Geld weg - scheiße. Die Frau weg - scheiße. Und mit dem Fußball - auch scheiße. Einfach alles läuft scheiße. Das Leben hat in diesem Augenblick für Neururer nur einen einzigen Sinn, den, einen weiteren Drink zu ordern.


  Während Neururer an der Theke vor seinem Glas sitzt, nimmt er wahr, dass im Hinterzimmer der Kneipe Interessantes vor sich zu gehen scheint. Er geht zu der verschlossenen Tür. Er klopft. Die Tür wird geöffnet. Der Mann an der Tür will ihn zunächst nicht eintreten lassen. Als Neururer ihm daraufhin sein üppiges Geldscheinbündel zeigt, gibt der Mann den Weg frei. Neururer blickt auf eine Szenerie, die ihm in der Rückschau vorkommt wie die Kopie eines schlechten deutschen Fernsehfilms. Klischee pur.


  In dem Raum sitzen vier Männer um einen Tisch, auf dem Karten und Bargeld liegen. Männer, die, das erkennt Neururer trotz seines Pegels, nicht aus dem ganz sauberen


  Geschäft kommen. Gläser auf dem Tisch, volle Aschenbecher, gedimmte Beleuchtung, Rauchschwaden. Das Spiel des Abends ist Poker. Die Einsätze sind stattlich.


  Zunächst wird Neururer von den Männern angefüttert. Sie lassen ihn ein paar Partien gewinnen, ein paar Scheine wandern über den Tisch in die Tasche des Gastes. Doch Spiel um Spiel wendet sich das Blatt. Neururer verliert, verliert, verliert. Zu spät merkt er, dass er nach allen Regeln der Kunst auseinandergenommen wird. Am Ende ist die ganze Kohle weg. 120 ooo Mark Bares in einer Nacht auf den Kopf gehauen, das dürfte nicht allzu vielen Studenten in ihrem Leben gelungen sein.


  Als Peter Neururer am Morgen danach aufwacht, wird ihm das Ausmaß seines abendlichen Ausflugs in etwa bewusst. Aber Neururer ist schon damals kein Mensch, der sich mit schlechten Gedanken lange aufhält. Das viele Geld futsch, unschön, sagt er sich, ein Problem, sicher, aber kein allzu großes. Derfn er kann ja weiterhin als Tennislehrer arbeiten und damit Geld verdienen. In seiner ersten Analyse lässt er großzügig außer Acht, dass er soeben schlichtweg pleite ist.


  Als er sich dann noch beim Fußballtraining eine schlimme Verletzung zuzieht - der Mittelfußknochen und das Wadenbein sind gebrochen, sämtliche Bänder gerissen -, weiß er, dass seine Karriere als Fußballspieler ihr Ende gefunden hat. Und er weiß auch, dass seine wirtschaftliche Situation aussichtslos ist. Denn in den Tennisschulen von Peter Neururer gibt es nur einen einzigen Angestellten: den Chef selbst. Und als der ausfallt, ist dort niemand, der die bereits gezahlten Unterrichtsstunden der 240 Schüler übernehmen kann. Um die Situation kurzfristig in den Griff zu bekommen, stellt Neururer Trainer ein, die ihn ersetzen, die aber auch bezahlt werden wollen. Nur sein acht Jahre älterer Bruder Günter arbeitet unentgeltlich. Wie er die Leute entlohnen will, weiß Neururer nicht. Wie das alles perspektivisch weitergehen soll, weiß er auch nicht. Er ist bei null angekommen. In allen Bereichen seines Lebens. Das bekommt er nicht zuletzt auch im Privaten zu spüren. Menschen, die er für Freunde gehalten hat, wenden sich plötzlich von ihm ab. Kommilitonen an der Kölner Universität, die er von seinem Verdienst als Tennisschulenbesitzer und Besserverdiener schon mal spontan zum Partywochenende nach Ibiza eingeladen hat, können ihm plötzlich keine 50 Mark mehr leihen. Seinen Eltern zu beichten, wie schlimm es um ihn steht, traut Neururer sich nicht: »Die hätten mich sofort enterbt.«


  In dieser Zeit lernt er in einem Gelsenkirchener Bistro eine junge Studentin kennen, die dort zur Aushilfe kellnert und in die sich der Pleitestudent erheblich verknallt. Antje heißt sie. Als er sich mit Antje erstmals verabredet, hat Neururer Sorge. Keine finanzielle, sondern schlichtweg die, dass die Angebetete zu spät zum ersten Treffen kommen könnte. Neururer ist ein Pünktlichkeitsfanatiker. Das hat er von seinem Vater übernommen, dem wenn überhaupt einzigen Vorbild in Peter Neururers Leben.


  Es ist der 25. März 1984,17:59 Uhr. Neururer ist eine Minute vor dem verabredeten Zeitpunkt in dem Bistro angekommen -von seiner Angebeteten ist nichts zu sehen. »Wenn die jetzt nicht kommt«, denkt Neururer, »ich habe Prinzipien ...«


  Was die zukünftige Frau Neururer nicht weiß: Wäre sie bis fünf Minuten nach sechs nicht aufgetaucht, hätte Peter Neururer in ihrem Leben nicht mehr stattgefunden. Antje erscheint binnen der ihr unbekannten Frist. Noch im selben Jahr, am 28. Dezember, dem Geburtstag Antjes, heiraten die beiden, sie leben vom schmalen Kellnerinnenverdienst. »Doch mit all den Geschenken, die man im Rahmen so einer


  Hochzeit erhält«, sagt Neururer, »waren wir wieder bei plus/ minus null.«


  Nur einmal in seinem Leben wird Peter Neururer noch in einem Casino um Einsätze zocken. Irgendwann in den 1990er-Jahren werden seine Frau und er, wie auch sein Ex-Spieler, späterer Co-Trainer und Freund Günter Güttier, zur Eröffnung einer Ferienclubanlage in der Dominikanischen Republik eingeladen. »Bavaro Beach« heißt der Komplex in Punta Cana. Neururer und Güttier treffen dort auch andere Fußballprominenz. Die ehemaligen Nationalspieler Jürgen Kohler und Stefan Reuter folgen der Einladung ebenfalls und nehmen in Gesellschaft ihrer Ehefrauen den Neun-Stunden-Flug zum Inselstaat auf sich.


  Beim abendlichen Spaziergang entdeckt Güttier das Casino, das zur Anlage gehört. Er überredet Neururer und dessen Frau Antje, auf ein, zwei Partien mitzukommen. Neururer besorgt sich an der Casinokasse einen Jeton im Wert von umgerechnet zehn Mark und geht zu einem der Blackjack-Tische. Er setzt alles - und macht gleich im ersten Anlauf aus den zehn 50 Mark. Der Croupier schiebt Neururer fünf Jetons zu. Doch ehe der zugreifen kann, hat seine Frau die Plastikmünzen bereits einkassiert.


  »Schatz, davon gehen wir jetzt essen«, sagt Antje Neururer.


  »Moment mal«, antwortet ihr Mann, »ich hab einen guten Lauf, und ich fang doch eben erst an.«


  »Das gerade war dein allerletztes Spiel, Schatz.«


  


  Einfach nur Fußball - Die Liebe zum Spiel


  Das Hillsborough-Stadion von Sheffield erlangt im April 1989 traurige Berühmtheit. Beim Halbfinale im englischen FA Cup finden 96 Anhänger des FC Liverpool bei einer Massenpanik den Tod, 766 Fans erleiden zum Teil schwere Verletzungen.


  23 Jahre zuvor, es ist der 12. Juli 1966, sitzt der elfjährige Peter Neururer an der Seite seines Vaters Adolf in dieser reinen Fußballarena. Es ist das Jahr der Weltmeisterschaft, und es sind Sommerferien. Peter Neururer und sein Vater sind vom heimischen Marl mit dem Auto ins belgische Ostende gefahren und von dort mit der Fähre nach Dover übergesetzt. In England schauen sich die beiden die Vorrundenspiele der deutschen Mannschaft an.


  An diesem Dienstagabend ist Peter Neururer vom Auftritt der Deutschen in ihrem ersten Gruppenspiel beeindruckt. Fünf Tore - eins von »Sigi« Held, zwei von Helmut Haller und ebenfalls zwei durch Jungstar Franz Beckenbauer - erzielt das Team von Bundestrainer Helmut Schön. Gegner Schweiz ist chancenlos. Vier Tage später sehen die Neururers im Villa Park von Birmingham ein 0:0 gegen Argentinien und am 20. Juli an gleicher Stelle dann ein Spiel, das nicht nur der kleine Peter so schnell nicht vergessen wird.


  Gegen Spanien gerät die Mannschaft, in der Beckenbauer groß aufspielt, das einzige Mal vor dem Finale in Rückstand. Doch nur eine Viertelstunde nach der Führung durch Barcelonas Kapitän Josep Maria Fuste gelingt dem Dortmunder Lothar Emmerich ein sagenhaftes Tor aus unglaublichem Winkel. Peter Neururer kann die Flugbahn des Balles nur erahnen, er sitzt in der Verlängerung der Außenlinie, Höhe Eckfahne. »Das war der absolute Hammer«, erinnert er sich, »mit diesem Schuss hatte keiner gerechnet, Spaniens Torwart Iribar schon gar nicht. Er war aber auch chancenlos.«


  Der junge Peter Neururer genießt die unvergleichlich tolle Atmosphäre in den englischen Stadien, und obwohl alle später vor allem von den sagenhaften Leistungen Beckenbauers bei diesem Turnier sprechen: Für Neururer sind die wahren Stars in der deutschen Mannschaft Wolfgang Overath und Wolfgang Weber - zwei Spieler seines Lieblingsvereins 1. FC Köln.


  1962, im Jahr vor dem Bundesliga-Start, ist Peter Neururer in Begleitung seines Vaters mit dem Fahrrad ins Hamborner August-Thyssen-Stadion gefahren. Dort empfängt der Club der Neururers, Hamborn 07, in der Oberliga den deutschen Meister aus ICöln. Bei den Gästen laufen in strahlend weißen Trikots Spieler auf wie Fritz Hemmersbach, Toni Regh, Christian Müller, Heinz Hornig, Hannes Lohr, im Tor steht Fritz Ewert. Der siebenjährige Neururer ist von der Art und Weise, wie der FC spielt, begeistert. Er wechselt den Verein. Für ihn zählt Hamborn 07 nicht mehr, ab sofort zählt nur noch der FC.


  Nach der WM-Vorrunde kehren die Neururers wieder nach Deutschland zurück, das Endspiel gegen Gastgeber England verfolgt man im Kreis der Familie und mit 25 weiteren Jugendlichen auf der Nordseeinsel Sylt. Neururers Mutter Josefa hat mit der Stadt Marl dort eine Ferienfreizeit organisiert.


  Als es zu jenem berühmten Tor von »Geoff« Hurst kommt, das - wie wir inzwischen alle wissen - keines gewesen ist, beginnt Peter Neururer vor dem Fernseher sitzend


  Linienrichter Bachramow aufs Fürchterlichste zu beschimpfen. Der Russe hat Schiedsrichter Dienst signalisiert, dass Hursts Ball hinter der Linie gewesen ist. Als Neururers Wut und Verzweiflung über diese ungeheuerliche Ungerechtigkeit in einem heftigen Heulanfall kulminiert, setzt es einen Anschiss vom Vater: »Ein Neururer hat so ein unsportliches Verhalten nicht zu zeigen.« Die Hand des Vaters fährt aus -es wird nur ein leichter Klaps. »Man hat«, so Adolf Neururer weiter, »die Entscheidungen anderer Leute, wie sie auch ausfallen, zu respektieren.«


  Damals versteht Neururer junior seinen Vater nicht. War er denn als Anhänger der deutschen Mannschaft nicht genauso enttäuscht ob der Fehlentscheidung des Unparteiischen? Heute bewertet der Sohn die Reaktion anders. Bemerkenswert findet er sie und versucht, Ähnliches vorzuleben: »Wenn man jemandem keinen Vorsatz nachweisen kann«, sagt Peter Neururer, »gilt es Fehler zum eigenen Nachteil, gerade im Sport, zu respektieren.« Man weiß, es ist dem Trainer Neururer in der Vergangenheit dennoch nicht immer gelungen, dieses Ideal konsequent zu leben.


  Peter Neururer entstammt gutbürgerlichen Verhältnissen. Sein Vater, gelernter Industriekaufmann, hat eine sichere Anstellung bei den 1938 gegründeten Chemischen Werken Hüls. Adolf Neururer, Jahrgang 1914, ist ein strenggläubiger Katholik, aus Überzeugung hat er im Widerstand gegen die Nationalsozialisten gearbeitet. Er ist ein konsequenter, geradliniger Charakter. Das einmal gegebene Wort gilt, auch wenn sich später herausstellen sollte, dass es zum eigenen Schaden ist. Neben allem anderen ist Adolf Neururer aber vor allem fußballbegeistert. Diese Leidenschaft teilt er mit seinen beiden Söhnen, auch wenn das vierte Viertel der Familie damit ein Problem hat.


  Mutter Josefa Neururer empfindet Fußball als Proletensport. Sie schickt ihre beiden Jungs zu Reit- und Tennisstunden, was sie als standesgemäße Freizeitbeschäftigungen erachtet. Und so kommt es, dass Peter Neururer später ein sehr ordentlicher Tennisspieler in der Oberliga wird, sein Bruder Günter macht sich im Military-Reiten bundesweit einen Namen. Doch für beide Jungs ist und bleibt Fußball das Größte, das haben sie von ihrem Vater.


  In der ersten Mannschaft von Hamborn 07 hat Adolf Neururer das Tor gehütet, später trainiert er die Jugendlichen bei Saxonia Marl, unter denen sich auch ein Junge mit Nachnamen Riegermann befindet. Als dieser Riegermann Jahre später Jugendleiter der Spielvereinigung Marl ist, fällt ihm das außergewöhnliche Talent des jungen Peter Neururer auf. Der Zwölfjährige kickt mit den Nachbarjungs fast jeden Nachmittag auf der Wiese in der Dammstraße, die direkt an den Friedhof angrenzt und in der auch das elterliche Haus liegt. Im Verein spielilsTeururer nicht, aber das Angebot Riegermanns, doch mal beim Training der Spielvereinigung vorbeizugucken, nimmt er aufgeregt an.


  Zu dieser Probestunde auf dem vielleicht 300 Meter von zu Hause entfernten Platz schleicht sich Peter Neururer allerdings heimlich, denn insbesondere seine Mutter schätzt den »Umgang« in diesen Fußballvereinen überhaupt nicht. Und als Riegermann Vater Adolf kurz darauf mitteilt, dass er dessen Sohn Peter gern in seine Mannschaft nehmen würde, verbirgt Adolf Neururer seinen Stolz hinter staatsmännischer Attitüde. »Gut, Peter, damit hast du mich ja schön überrumpelt«, sagt Adolf Neururer, »aber ich will nicht so sein, wir schließen einen Vertrag. Sobald das mit dem Fußball zu gefährlich ist— du hast ja gerade auf dem Gymnasium angefangen - und die Verletzungsgefahr zunimmt, ist Schluss damit. Das Abitur geht vor.« In der Folge wird Papa Neururer kaum ein Spiel seines Sohnes verpassen.


  Für Peter Neururer ist die Zeit im Fußballverein nicht nur mit großen Freuden, sondern häufig auch mit frühem Aufstehen verbunden. Mit 14 wird er Messdiener in der katholischen Gemeinde und spielt in der B-Jugend der Spielvereinigung in der höchsten Liga. Die Messen unter der Woche sind weniger das Problem, aber an Sonntagen wird es eng, denn Neururer muss, um pünktlich zu den Mannschaftsspielen zu erscheinen, bereits morgens um fünf oder sechs Uhr beim Gottesdienst im Krankenhaus der Gemeinde als Messdiener fungieren. Dorthin geht er mit nüchternem Magen, vor der heiligen Kommunion darf nichts gegessen werden. Kein Wunder, dass Peter Neururer zu dieser Zeit oft körperlich völlig ausgelaugt ist. Dreimal die Woche trainiert er im Verein, jeden Tag kickt er mit seinen Kumpels weiter auf der Friedhofswiese.


  Peter Neururer ist kein überragender Schüler, was auch seiner fußballerischen Freizeitgestaltung zu schulden ist. Seinen Eltern missfallt zudem, dass der Kleine im Stil der Zeit die Haare wachsen lässt. Mutter Neururer ist um die Außenwirkung besorgt, der Vater sagt: »Wenn du eine Fünf schreibst, gehst du zum Frisör.« Und fügt an: »Bei besseren Noten kannst du die Haare wachsen lassen.« Peter Neururer schreibt nie eine Fünf, wenigstens erzählt er das zu Hause. Als dann aber die blauen Briefe kommen, setzt es mächtig Ärger. Für Adolf Neururer sind die Lügen seines jüngeren Sohnes ein schlimmer Vertrauensbruch. Es folgt Vertrag Nummer drei: »Wenn du hängen bleibst«, droht der Vater seinem Sohn, »ist es aus mit Fußball.« Peter Neururer schafft jede Versetzung.


  In seiner Jugend spielt er Gitarre. Nicht besonders gut, aber für den Einsatz im Zeltlager vor dem Holzfeuer langt es allemal. Und um die anwesenden Girls zu betören sowieso.


  Sein Idol jener Tage ist der Barde und Sohn eines griechischen Restaurantbesitzers, Cat Stevens, der sich Jahrzehnte später in Yusuf Islam umbenennen wird. Wie Stevens trägt Neururer die Haare länger, einen Fusselbart, Schnäuzer und Lammfelljacke. Neben den Balladen des Singersongwriters steht der »Cat Stevens für Arme« (Neururer über Neururer), wie so viele andere auch, auf die Musik von Procol Harum, Deep Purple und Jethro Tull. Es werden Joints geraucht, und Peter Neururer ist extrem erleichtert, dass er beim »ersten Mal« keine Wirkung verspürt. Als Sportler hat er Angst vor Drogen, er verzichtet fortan auf weiteres Hanfrauchen, verschafft sich in seinem Umfeld allerdings einen exzellenten Ruf als Jointbauer. Er ist beliebt und wird in der Oberstufe auf dem Gymnasium zum Schulsprecher gewählt, schon damals ist er nicht auf den Mund gefallen.


  Als Neururer mit 18 in Münster Germanistik und Geschichte auf Lehramt zu studieren beginnt, trifft er sich abends mit -Freunden unter den Kanalbrücken der westfälischen Universitätsstadt und diskutiert die Dinge aus. Es sind lange Abende, an denen einiges getrunken und viel über Gott, die Welt und Politik geredet wird. Dabei fallt das Jun-ge-Union-Mitglied Neururer mit seinen Ansichten bisweilen etwas aus der Reihe. Manche schimpfen ihn einen Reaktionär, Neururer selbst sieht sich als Individualist. Was eben gerade auch bedeutet, dass er Mahatma Gandhi schätzt und in Tränen ausbricht, als er seinerzeit erfährt, dass Martin Luther King ermordet worden ist.


  Größer als die Liebe zu Sit-ins, Teestuben und Gandhi bleibt jedoch stets die zum Fußball. Neben Fahne und Wimpel des 1. FC Köln hängen an der Wand in Peter Neururers Zimmer Fotos seiner sportlichen Helden Wolfgang Weber und Wolfgang Overath, daneben irgendwann auch ein Bild des kubanischen Freiheitskämpfers Che Guevara, und auf dem Regal steht ein gusseiserner Geißbock, über den sich Neu-rurers spätere Frau beim Einzug in die erste gemeinsame Wohnung mokieren wird: »Peter, muss diese hässliche Ziege wirklich mit?«


  Nach Münster wechselt Neururer zur Uni Bochum, nimmt kurz ein Jurastudium auf, weiß aber eigentlich, dass er genauso Sport studieren will wie sein großer Bruder Günter. Und eigentlich zieht es ihn ebenfalls auf jene Hochschule, von der aus man die Flutlichtmasten des Müngersdorfer Stadions sehen kann: die Sporthochschule in Köln, der Stadt »seines« Clubs. Und tatsächlich wird Neururer bald die »SpoHo« besuchen.


  Neben dem Selberspielen ist Peter Neururer immer auch Fußballfan geblieben. 1974 sitzt er beim WM-Finale im Stadion. Er ist 19 Jahre alt. Die Karte hat ihm sein Bruder besorgt, der nach seinem Sportstudium in Mainz zu dieser Zeit als Sportdezernent in Bottrop arbeitet. Als Peter Neururer in München ankommt, bietet ihm ein holländischer Fan unfassliche 500 Mark für das Ticket. Neururer verkauft es nicht, er will das Spiel sehen.


  Ende der 1970er-Jahre ist Neururer regelmäßiger Gast beim Training des 1. FC Köln. Der Sportstudent schaut sich die Trainingseinheiten von Meistertrainer Hennes Weisweiler an. In dieser Zeit reift langsam die Vorstellung heran, später einmal selbst Trainer werden zu wollen. Am liebsten natürlich in der Bundesliga. Dass es als Spieler schwerer fallen würde, diesen Traum von der höchsten deutschen Spielklasse zu verwirklichen, hat Neururer im Alter von 17 Jahren erfahren. Da verletzt sich der vielversprechende Nachwuchsspieler im Probetraining beim Zweitligisten DJK Gütersloh schwer. Statt der jüngste deutsche Profi zu werden, kann er zweieinhalb


  Jahre gar nicht mehr spielen. Neururer geht an Krücken. Das Sprunggelenk ist komplett kaputt, es dauert, bis der Spieler Peter Neururer sich in die Oberliga hochgearbeitet hat.


  Neururers Interesse beschränkt sich schon in dieser Zeit nicht auf den deutschen Fußball allein, er unternimmt auch »Fortbildungsmaßnahmen« im Ausland, wobei ihm selbst nicht ganz klar ist, ob dabei der Fan oder der spätere Trainer der Antreiber ist - wie etwa bei seiner Reise nach Nottingham.


  Sein Lieblingsclub, der 1. FC Köln, trifft im Halbfinale des Europapokals der Landesmeister auf Nottingham Forest, das von Trainerlegende Brian Clough geführt wird. Neururer mag die Art der Engländer, Fußball zu spielen, und er ist auch damals schon sehr interessiert an Formen der Trainingslehre, will wissen, was die Vereine auf der Insel anders machen. Wo könnte man das besser studieren als bei der englischen Mannschaft der Stunde? Also entschließt er sich, nach Nottingham zu rfeisen.


  Er hat kaum Geld, muss im Zelt übernachten und fährt gemeinsam mit einem Kumpel im Taxi zum Trainingsgelände, das außerhalb der Stadt liegt. Normalerweise halten englische Clubs auch zu dieser Zeit schon ihre Übungseinheiten unter Ausschluss der Öffentlichkeit auf dem clubeigenen Gelände ab. Nottingham bildet da keine Ausnahme.


  Neururer geht zum Eingangstor, sagt dem Wächter, er komme aus Deutschland, und fragt dann freundlich, ob er beim Training der ersten Mannschaft zusehen dürfe. Am Ende ist es Brian Clough höchstselbst, der den jungen Mann aus Deutschland mit den langen Haaren und dem Bart aufs Gelände lässt. Clough scheint der Enthusiasmus dieses heranwachsenden Deutschen gut zu gefallen.


  Zehn Tage ist Neururer vor Ort und schaut sich das Training an, er ist begeistert und lernt, dass - im Gegensatz zu Deutschland - der Trainer, der ja eigentlich auch nicht »Trainer«, sondern »Manager« heißt, hier nicht im Zentrum des Geschehens stehend die Übungseinheiten selbst leitet, sondern an seine »Coaches« delegiert. Clough steht außen und beobachtet das gesamte Training. Er ist eher eine Art Kontrolleur. Später wird Neururer herausfinden, dass das britische Modell ihm nicht so entgegenkommt. Als Bundesliga-Trainer braucht er den unmittelbaren Kontakt zu seinen Spielern, deswegen leitet er die Einheiten lieber selbst - wobei er immer auch darauf achtet, dass die anderen Mitglieder seines jeweiligen Trainerstabs ausreichend Gelegenheit erhalten, sich und ihre Fachkenntnisse im Training direkt der Mannschaft vorzustellen: Torwart- und Konditionstrainer lässt er in Absprache selbst machen. Der Assistent übernimmt im Training eine eigene Gruppe. Das alles ist sinnvoll, um den Respekt gegenüber den Mitarbeitern zu demonstrieren, deren Selbstwertgefühl zu stärken und ihnen nicht zuletzt auch ein gutes Standing bei den Spielern zu geben. Wenn der Cheftrainer ständig alles kontrolliert, kann in der Mannschaft schnell das Gefühl entstehen, er vertraut seinen Mitarbeitern im Trainerstab nicht ausreichend. Das bietet unnötige Angriffsflächen, die von den Spielern ausgenutzt werden können und dann nur Probleme bereiten.


  Im Frühjahr 1986 erhält Neururer über seinen Bekannten, den Nationalspieler Matthias Herget, die Möglichkeit zu einer Art Hospitation bei Bayer Uerdingen. Die Mannschaft wird damals von Karlheinz Feldkamp trainiert. Im Europapokal der Pokalsieger geht es gegen den DDR-Club Dynamo Dresden. Nach einer 0:2-Niederlage im Hinspiel erscheint die Aussicht aufs Weiterkommen schon hoffnungslos, im Rückspiel zu


  Hause liegt Uerdingen nach 45 Minuten 1:3 zurück. In der Halbzeitpause darf Hospitant Neururer in die Katakomben der Grotenburg, die Kabine darf er natürlich nicht betreten. Aber damit ist er nicht allein: Zu Neururers großer Überraschung steht auch Uerdingens Trainer Kalli Feldkamp draußen vor der Kabine seiner Mannschaft.


  Fünf Minuten nach Beginn der zweiten Halbzeit verlässt Neururer das Stadion und geht zu seinem Auto. Er will nach Hause, denn das Spiel ist ja längst gelaufen. Aus dokumentarischem Interesse verfolgt er auf der Rückfahrt die Hörfunkreportage und bekommt mit, wie Uerdingen eine Riesenauf-holjagd startet- eine, die in die Geschichte des Europapokals eingehen wird. Neururer wendet, fährt zurück, parkt sein Auto, rennt ins Stadion und erlebt die letzten Minuten des 7:3-Siegs der Uerdinger, das berühmte »Wunder von der Grotenburg«, live mit.


  In ihrer Euphorie über dieses außergewöhnliche Spiel verbreiten zahlreiche Medien ungeprüft, dass die Halbzeitansprache von Uerdingens Trainer Feldkamp gesessen habe. Dass seine taktischen Umstellungen famos gegriffen hätten. Neururer weiß: Das ist Unfug. Tatsächlich haben die Führungsspieler Matthias Herget und Werner Vollack in der Halbzeit eine ganz simple Parole ausgegeben: Jungs, wir sind mit Uerdingen nicht oft live im Fernsehen - da wollt ihr doch nicht gegen diese Ossis verlieren! Der Einfluss von Trainern auf das Spielgeschehen wird gelegentlich nicht nur überschätzt, er wird oft auch falsch bewertet und öffentlich entsprechend falsch dargestellt.


  Dass eine Mannschaft tollen Fußball spielt, muss nicht zwangsweise eine tolle Arbeit des Trainers voraussetzen, wie Peter Neururer etwa am Beispiel von Branlco Zebec belegen kann, der neben Ernst Happel sein größtes Vorbild darstellt, allerdings nur, was das taktische Verhalten der vom Jugoslawen trainierten Mannschaft anbelangt.


  Wie desaströs die Trainingslehre von Zebec ausfallen kann, beobachtet Neururer bei einem Abschlusstraining des Hamburger SV in Köln: Zebec steht auf einem Ascheplatz, es ist brütend heiß. Der Trainer nimmt eine Handvoll roter Kiesel auf, sagt seinen Spielern, wie Jimmy Hartwig, Horst Hrubesch und Felix Magath, sie sollen so lange Runde um Runde laufen, bis er keine Kiesel mehr in der Hand hat. Es dauert sehr lange, bis auch das letzte Steinchen gefallen ist. Neururer ist entsetzt. Physiologisch betrachtet, so hat man ihm das gelehrt, ist die hohe Belastung am Tag vor dem Spiel eine Katastrophe. 24 Stunden darauf jedoch schießt der HSV die Kölner aus dem eigenen Stadion, Zebec hat also alles richtig gemacht. Hat er? Sicher, er hat gewonnen, denkt Neururer, aber oft kann man so etwas nicht wiederholen, weil man die Kräfte der Spieler regelrecht verheizt. Es sei denn, man hat einen so großen Kader wie Felix Magath ab 2011 in Wolfsburg.


  Der Spieler Peter Neururer ist über die Oberliga nie hinausgekommen. »Ich war Weltklasse«, hat er stets betont, »hab aber eben immer nur in der falschen Liga gespielt.« Der technisch durchschnittlich Begabte beginnt als Rechtsaußen, nachher rutscht er auf die Liberoposition, in Extremspielen wird er zum Manndecker umfunktioniert. Neururer gilt als großer Treter. Volles Rohr, aber immer Auge in Auge. Er erhält viele Rote Karten. Viele Zeitstrafen, die es damals noch gibt, und bei den Gelben Karten »war ich Rekordhalter in der Oberliga Westfalen. Aber es hat bei mir nie ein linkes Foul gegeben. Ich hab immer nur dann gefoult, wenn der Gegner noch eine Chance hatte, sich zu wehren.«


  Neururers erste Trainerstation ist beim TuS Haltern in der Saison 1984/85. Bei dem Landesligisten, der als Abstiegs-kandidat gehandelt wird, ist er Spielertrainer, dann verletzt er sich. Als er dem Vorstand vorschlägt, die Mannschaft häufiger trainieren zu lassen, um die Erfolgsaussichten zu verbessern, blocken die Offiziellen ab. Grund: Der Verein hat mit seinen Spielern eine Vereinbarung, dass sie für alle Einsätze im Trikot des Clubs Geld erhalten, Trainingseinheiten also inklusive. Neururers sinnvoller Vorschlag hätte schlichtweg den Etat gesprengt.


  Natürlich ahnt Peter Neururer nicht, dass er in diesem Moment exemplarisch vorgeführt bekommen hat, was ihn später oft noch zur Verzweiflung bringen wird. Aber in dem naiven Glauben, unter den handelnden Personen in der Fußball-Bundesliga herrsche ein gehobenes, weitsichtigeres Niveau, träumt er weiter seinen großen Traum: eines Tages Trainer in Deutschlands höchster Spielklasse zu sein.


  


  Du hast keine Chance, also nutze sie - Der Einstieg ins Profigeschäft


  Peter Neururer hat früh begriffen, wie das Spiel läuft: Wenn man Bundesliga-Trainer werden will, aber kein verdienter Nationalspieler ist, also einer von denen, die ein paar mehr Länderspiele auf dem Buckel haben als Tobias Rau oder Herbert Neumann, ist man chancenlos. Die rein fachliche Qualität zählt nicht. Was einer braucht, ist Glück, Hoffnung oder doch einen Nationalspieler. Neururers Nationalspieler heißt Horst Hrubesch.


  Das vormalige Kopfballungeheuer, Siegtorschütze bei der Europameisterschaft 1980, und der zu dieser Zeit in der Verbands- und Landesliga als Spielertrainer tätige Neururer lernen sich an der Sporthochschule in Köln kennen. Dort absolvieren sie zeitgleich die A-Lizenz des Deutschen Fußball-Bundes, die dazu berechtigt, alle Mannschaften außerhalb des Profigeschäfts zu trainieren. Neben den beiden sind in dem Lehrgang auch der Bochumer Rekord-Bundesliga-Spieler Michael »Ata« Lameck dabei sowie Neururers Freund Michael Krüger, der unter ihm als Co-Trainer auf Schalke und nachfolgend bei Hannover 96 als Cheftrainer tätig sein wird. Und schließlich drückt auch Michael Henke hier die Schulbank, der später als Assistent von Erfolgscoach Ottmar Hitzfeld zweimal die Champions League gewinnen wird.


  Aus seiner Amateurzeit kennt Neururer Hrubesch als Gegenspieler. Mit der Spielvereinigung Marl hat er gegen den »Langen« im Trikot von Hamm gekickt. Einen großen Eindruck hat Neururer dabei augenscheinlich nicht hinterlassen. Hrubesch, der später mit dem Hamburger SV dreimal die Deutsche Meisterschaft und 1983 den Europapokal der Landesmeister gewinnen wird, hat seinerseits keine Erinnerung an den ehemaligen Marler, als die beiden sich in Köln wieder über den Weg laufen. Der Typ mit den schulterlangen Haaren ist für Hrubesch lediglich einer dieser »Studenten«, dieser Besserwisser im Lehrgang, ein für ihn geradezu verdächtiger Theoretiker, weil Neururer und seine Kumpels von dem »praxisfernen« Stoff der Prüfung bessere Kenntnisse haben als er, der Bundesliga-Recke. Der Mann, dessen zweite Leidenschaft das Angeln ist, sieht sich als Praktiker. Und es ist keine Frage, dass er sich diesen Studententypen gegenüber deswegen auch als überlegen erachtet. Wäre da nicht diese lästige schriftliche Prüfung.


  
    »Du«, sagt Hrubesch eines Tages zu Neururer und gibt sich Mühe, das dann Folgende möglichst nebensächlich erscheinen zu lassen, »wenn du den Ata und mich hier durch den Lehrgang schaukelst, mit der ganzen Scheißtheorie, und ich dann irgendwo Cheftrainer werde, dann hole ich dich als Co-Trainer.«
  


  Neururer fühlt sich durchaus geschmeichelt, dass der »Lange« ihn um den kleinen Gefallen bittet, er glaubt aber nicht wirklich an das nette Versprechen, das ihm Hrubesch dabei gibt. Am Ende »kooperieren« die Studenten mit Hrubesch und Lameck - alle bestehen die theoretische Prüfung und erhalten die Lizenz.


  Etwa ein Jahr lang hört und sieht Neururer von Hrubesch nichts mehr. So langsam geht es auf die Saison 1986/87 zu, es ist ein Montagabend, als bei Neururers das Telefon klingelt.


  »Peter, Horst hier«, sagt Hrubesch, als hätte man sich gestern noch gesprochen.


  »Hallo Horst«, sagt Neururer.


  »Wenn du willst, kannst du morgen bei mir anfangen.«


  »Wie, wo soll ich anfangen?«


  »Ich bin jetzt Cheftrainer bei meinen Ex-Club Rot-Weiss Essen, du kannst hier bei mir als Co-Trainer anfangen, morgen.«


  Pause, dann spricht Hrubesch weiter:


  »Wir haben allerdings kein Geld, du musst also nebenbei auch noch die A-Jugend und die Amateure machen.«


  Neururer braucht nicht lange nachzudenken. Da ist er, sein Einstieg in den Profifußball. Er sagt sofort zu und denkt gleich darüber nach, wie er am schnellsten seine beiden Tennisschulen in Gelsenkirchen und Keddinghausen loswerden kann. Den Schuldienst als Diplomsportlehrer kann er umgehend quittieren, verbeamtet ist er noch nicht. Das ist der Moment, auf den Neururer gewartet, gehofft hat und an dem er alles auf eine Karte setzt. Es interessiert ihn überhaupt nicht, wie hoch sein Gehalt ist. Die Vertragskonditionen waren ohnehin vorbestimmt, Hrubesch hatte sie für ihn mit dem Vorstand des Zweitligaaufsteigers bereits ausgehandelt.


  Die Saison beginnt alles andere als optimal. Rot-Weiss Essen bewegt sich auf die Abstiegszone zu, doch irgendwie schaffen es Mannschaft und Trainergespann, die Klasse zu erhalten. Allerdings gilt für die Essener, was für jeden anderen Aufsteiger dieser Welt auch gilt: Die zweite Saison in der höheren Liga ist die schwerere. Für die Gegner ist der RWE nun kein unbekanntes Team mehr, die Zielsetzung des Revierclubs ist die Etablierung in der Spielklasse, und dann misslingt der Start. Für Cheftrainer Horst Hrubesch, der parallel zu seinem Amt mit Neururer auf der Kölner Sporthochschule im 32. Lehrgang die Fußballlehrerlizenz absolviert, kommt das Aus am 10. Spieltag. Nach der 1:3-Niederlage beim Namensvetter aus


  Oberhausen wird der »Lange« beurlaubt. Mit dem Klassiker aller Begründungen: anhaltende Erfolglosigkeit.


  Für Neururer ist klar, dass er aus Loyalität zu seinem berühmten Steigbügelhalter auch aufhört. Das gehört sich so, findet er. Egal, ob die noch nicht wirklich in Gang gekommene Trainerkarriere damit dann auch schon wieder Geschichte sein sollte. Peter Neururer hat seine Prinzipien, auch wenn er weiß, dass es das dann gewesen sein dürfte mit seinem Traum vom Profifußball. Bis auf das eine Mal, als er den erkrankten Hrubesch beim Auswärtsspiel in Aachen vertreten hat, hat Neururer ja noch nie als verantwortlicher Mann auf einer Trainerbank Platz genommen. Wie sollte also irgendwer mitbekommen haben, was er zu leisten imstande ist?


  Doch es kommt alles anders. Hrubesch ist gut befreundet mit Vereinsvizepräsident Klaus Bimmermann, dem Besitzer eines Essener Autohauses, in dem der Spieler Willi Landgraf eine Lehre absolviert. Hrubesch schlägt dem einflussreichen Bimfnermann vor, seinen Co- zum Cheftrainer zu machen. Neururer kenne die Mannschaft, so Hrubesch, er habe sie mit ihm zusammengestellt, man solle dem bisherigen zweiten Mann eine Chance geben. So kommt es, dass am ii. Spieltag gegen den SSV Ulm Peter Neururer mit gerade einmal 32 Jahren als neuer Cheftrainer auf der Bank von RWE sitzt.


  Zu seinem Einstand ist ein später ebenfalls noch bekannter werdender Schiedsrichter angesetzt worden: Markus Merk aus Kaiserslautern pfeift Neururers Debüt, das mit einem furiosen 3:0 endet.


  Wie schon bei seiner Einstellung ist Neururer auch bei seiner Beförderung weniger an der Höhe seines Gehalts als mehr am Titel interessiert. Sein Vorschlag ist schlicht: »Passt auf, streicht das >Go< in meinem Vertrag durch und schreibt stattdessen >Chef< dahin. Die Summen bleiben gleich, das Geld interessiert mich nicht, ich werde mich hier schon durchsetzen.«


  Der Verzicht auf einen neuen, ordentlichen Vertrag mit einem neuen, ordentlich ausgehandelten Salär wird sich schon sehr bald als mitentscheidender Fehler erweisen. Denn tatsächlich ist Neururer mit seinen 3600 Mark Monatsgrundgehalt - nach eigener Recherche - »der billigste Cheftrainer aller Zeiten im bezahlten Fußball«. Und was er nicht bedacht hat: Es kann Rot-Weiss Essen vergleichsweise sehr günstig kommen, den bei den Fans beliebten Cheftrainernovizen zu feuern.


  Gerade einmal neun Spiele darf Peter Neururer sein neues Amt genießen. Zwei Spiele gewinnt er, vier Unentschieden holt er, doch die letzte seiner drei Niederlagen, das 1:5 beim Mitabstiegskonkurrenten Fortuna Köln, führt zu seinem sofortigen Rauswurf am 17. November 1987. Da Essen sich auch unter dem jungen, neuen Trainer nicht aus dem Tabellenkeller hat absetzen können, haben die Verantwortlichen längst einen Vertrag mit Horst Franz unter Dach und Fach gebracht und dem Nachfolger erklärt, dass er alsbald zum Einsatz kommen werde. Man warte nur auf die erstbeste Gelegenheit, um Neururer feuern zu können. Franz bleibt gerade mal bis zum Dezember im Amt, dann übernimmt schon der nächste Routinier den Job an der Hafenstraße: Lothar Buchmann schafft es, Rot-Weiss Essen die Klasse zu erhalten. Aber auch er wird kein Jahr im Amt bleiben. So kurzfristig sind sie eben, in diesen Zeiten, die Trainerbeschäftigungsverhältnisse in Essen.


  Für Peter Neururer stellt sich nach seinem Rausschmiss an der Hafenstraße indes nur eine einzige Frage: Wie kriege ich jetzt jemals wieder einen Job im bezahlten Fußball? Neururer denkt darüber nach, dass er wieder ins normale Arbeitsleben zurückkehren kann: Lehrerjob fortführen, nebenbei vielleicht einen Amateurverein übernehmen und noch einmal Tennisschulen aufbauen. Aber das will er nicht, und es gibt auch andere Leute, die das nicht wollen.


  


  Bombenstimmung - Aachen


  Bei Alemannia Aachen hat die Zweitligasaison 1987/88 alles andere als berauschend begonnen. Der neu verpflichtete Trainer Diethelm Ferner hat mit der Mannschaft wenig Erfolg. Die Hoffnungen, nach einem fünften Platz mit frischen Ideen von der Bank den Aufstieg in die Erste Liga schaffen zu können, erweisen sich schnell als unrealistisch. Statt zu den dominierenden Teams der Liga zu gehören, kommt die Mannschaft um Johannes Kau, Theo Gries, Andreas Brandts und Günter Delzepich aus dem Mittelfeld einfach nicht heraus.


  Nach der 1:3-Heimniederlage vor 1500 Zuschauern gegen Wattenscheid 09 am 21. Spieltag, dem letzten vor der Winterpause, ist Aachen Elfter-ausgeglichenes Punktekonto, sechs Zähler weg von den Aufstiegs-, fünf von den Abstiegsrängen. Es ist Zeit zu handeln, entscheiden die Clubverantwortlichen. Sie beurlauben Ferner und begeben sich auf die Suche nach einem jungen, dynamischen Trainer. Dabei erinnern sie sich an einen Mann, der beim 1:1 auf dem Tivoli im Oktober engagiert auf der Bank von Ligakonkurrent Rot-Weiss Essen gewirkt hat. Von diesem Frischling im Geschäft nimmt man zu Recht an, dass er auch zu einem »vernünftigen« Gehalt zu haben ist.


  So ruft also ein Herr »Schors, Alemannia Aachen« bei Neururer an, um anzufragen, ob der sich das Traineramt auf dem Tivoli vorstellen und - falls ja - wann man sich denn mal zusammensetzen könne. Heinz Schors besitzt im nahe Aachen gelegenen Eschweiler eine Autovermietung, ist zu erstklassigen Zeiten des Clubs Torwart bei der Alemannia gewesen und inzwischen zu einem wichtigen Mann im Verein aufgestiegen.


  Neururer weiß, dass Diethelm Ferner beurlaubt worden und dass man in Aachen auf der Suche nach einem Nachfolger ist, »aber auf mich wäre ich nicht gekommen«. Schors erklärt Neururer am Telefon, dass man derzeit mit mehreren Kandidaten spreche - Neururers verschwundenes Selbstbewusstsein meldet sich wieder. Schlagartig weiß er: Wenn ich das Gespräch bekomme, bekomme ich auch den Job.


  Das Treffen findet in Schors' Firma statt. Neben dem Inhaber und Neururer sitzt zudem der Vizepräsident des Clubs am Tisch, ein Mann, dessen Ahnung vom Fußball mit »nicht allzu groß« treffend beschrieben ist. Außerdem anwesend: Günter Reinartz, ein seriöser Finanzbeamter, der dem Club seit Jahresbeginn vorsteht und die Wahl mit einem Zehn-Punkte-Programm gewonnen hat, dessen zentraler Punkt der Erstligaäufstieg mit kalkuliertem Risiko ist. Aachen, das muss man wissen, ist finanziell angeschlagen. Ein paar Jahre zuvor ist der Traditionsclub knapp der Insolvenz entgangen.


  In einem flammenden Vortrag erklärt Neururer den drei Herren, welche aufregenden Möglichkeiten er für den Club, insbesondere aber mit dieser Mannschaft, in der nahen wie fernen Zukunft sieht. Neururer erinnert das Führungstrio daran, dass es früher bei der Alemannia mal einen Fangesang gegeben hat: »Wir brauchen keinen Seeler, wir brauchen keinen Brülls. Wir kaufen unsere Spieler vom TSV Marl-Hüls.« Es ist augenscheinlich genau jene Mischung aus Engagement und Identifikation mit der Alemannia, die die Aachener hören wollen. Neururer erhält einen Vertrag. Für den in Essen unterbezahlten Trainer ist der Anstieg seiner Bezüge um das etwa Dreieinhalbfache geradezu unvorstellbar. Aber auch hier ist es weniger das Geld als mehr der Verein, die Aufgabe, die Neururer reizt. In seiner Generation genießt die Alemannia einen klangvollen Namen, der Tivoli gilt als kultiges Stadion. Entsprechend muss der Fußballfan Neururer nicht lange überlegen. Er unterschreibt, und er ist sich sicher, dass dies sein Durchbruch sein wird.


  Peter Neururer übernimmt Alemannia Aachen, und mit seinem Amtsantritt rücken die Träume von der Ersten Liga und die Aufstiegstabellenplätze wieder näher. Lange bleibt die Mannschaft oben dran, doch nach einem 0:4 ausgerechnet bei Neururers Ex-Club Rot-Weiss Essen am viertletzten Spieltag ist der Traum vom Aufstieg oder zumindest der Teilnahme an der Relegation nur noch rechnerisch möglich. Zwar sollen in Aachen schon die Blankoticlcets für das Relegationsrückspiel gedruckt worden sein - und auch sein Team bekundet mit drei Siegen gegen Düsseldorf (4:0), in Remscheid (3:1) und gegen Meppen (4:1) den Aufstiegswillen -, am Ende fehlt jedoch ein Punkt, um nach 17 Jahren die Rückkehr in Deutschlands höchste Fußballspielklasse zu schaffen. Die Leistung des verantwortlichen Trainers wird in Aachen gleichwohl als großer Erfolg bewertet.


  Auch deswegen wird die Alemannia zu Beginn der Folgespielzeit 1988/89 zusammen mit dem FC Schalke 04 als Favorit auf den Aufstieg gehandelt. Doch ehe gegen den Ball getreten wird, sorgen außersportliche Aspekte für erhebliche Probleme rund um den Tivoli. Erneut gerät die Alemannia in massive finanzielle Schwierigkeiten, die Lizenz ist in Gefahr. Deswegen wird Goalgetter Theo Gries bereits vor Saisonstart an Hertha BSC verkauft. Und gegen Ende der Hinrunde gerät auch der Trainer in die Kritik.


  In seiner zweiten Saison startet Neururer mit Aachen ordentlich, wenn auch nicht überragend. Aber es zeigt sich, dass die Zielsetzung des Vereins falsch gewählt ist. Mit einem 16-Mann-Kader die physisch extrem beanspruchende Zweitligasaison zu überstehen, wäre allein schon eine gute Sache. Mit der Mannschaft aber tatsächlich im Rennen um die Aufstiegsplätze mitreden zu wollen, ist einfach nur irreal. Die Einsicht in die falsche Zielsetzung aber lassen die Aachener Clubverantwortlichen vermissen.


  Entsprechend mehren sich im Winter die Gerüchte, dass der beim Publikum und vor allem in der Mannschaft beliebte, im Umgang mit den Vereinsoberen jedoch oft unbequeme Trainer rausgeworfen werden soll. Tatsächlich, wenn bei realistischer Betrachtung auch keineswegs unerwartet, läuft es gegen Ende der Hinrunde sportlich nicht besonders gut für die Alemannia. Aachen kommt nicht von der Abstiegszone der Zweiten Liga weg. Es sickert durch, dass die Ver-antwortlichen planen, Neururer bei einer Niederlage gegen die starken Meppener umgehend von seinen Aufgaben zu entbinden.


  Vor diesem wichtigen Spiel präsentiert sich die Mannschaft rundweg in einem guten Zustand, gleichwohl fehlen wichtige Leistungsträger. Vor allem der grippebedingte Ausfall von Mittelfeldspieler und Antreiber Andreas Brandts wiegt so schwer, dass die Truppe entscheidend geschwächt in die Partie gegen die Emsländer geht.


  Das Wetter über Aachen wird zusehends schlechter. Am Donnerstag beginnt es zu regnen, am Freitag, dem Tag vor dem Spiel, regnet es noch stärker. Der Platz auf dem Tivoli, ohnehin eher tief als knochentrocken, ist jetzt noch tiefer - er ist: unbespielbar. Am Freitagnachmittag verabschiedet sich Neururer von seiner Mannschaft:


  »Jungs, wir sehen uns morgen zum Training, da machen wir uns locker. Das Spiel findet ja wohl nicht statt.«


  »Das Spiel darf nicht stattfinden«, wirft Linksaußen Egbert Zimmermann ein.


  »Was heißt >darf nicht stattfindend<? Wir können sowieso nicht spielen. Der Tivoli steht unter Wasser, da geht nichts«, sagt Neururer.


  Was der Trainer zunächst an der Aussage Zimmermanns nicht versteht, wird ihm später klar, als man ihm zuträgt, dass einige seiner Jungs den Platz mit Schläuchen komplett unter Wasser gesetzt haben. Sie wollen sicherstellen, dass das Spiel in keinem Fall ausgetragen werden kann. Nach erledigter Mission geht es für die Spieler zum feuchtfröhlichen Mannschaftsabend, weil allen ja klar ist, dass am kommenden Tag nicht gespielt werden kann. Neururer ist nicht dabei, er ist nach Hause gegangen, kann aber wegen des anhaltenden Regens zunächst nicht einschlafen.


  Am Morgen wird er vom Klingeln seines Telefons geweckt. Die Nachricht ist kurz: Das Spiel findet statt. Neururer ist irritiert, und er kann sich auch nicht vorstellen, dass Schiedsrichter Wolfgang Holst sein Plazet zur Durchführung der 90 Minuten gegeben hat. Die Bedingungen, unter denen das Halbfinale der WM 1974 zwischen Deutschland und Polen, die berüchtigte »Wasserschlacht von Frankfurt«, stattgefunden hatte, erscheinen Neururer jedenfalls als geradezu ideal im Vergleich zu jenem Zustand, in dem sich der Platz auf dem Tivoli an diesem Tag präsentiert.


  Neururer ruft seine Spieler an und informiert sie: Wir spielen heute. Die Reaktion der Spieler: schiere Ungläubig-keit.


  Als beide Mannschaften im weiterhin strömenden Regen auf dem Feld stehen, kann es Neururer immer noch nicht fassen. Der Tivoli abgesoffen, und hier soll heute also jenes Spiel stattfinden, in dem es um seine Zukunft als Trainer der Alemannia geht? Die Sorge um den Arbeitsplatz erweist sich schnell als unbegründet.


  Neururers dezimierte und vom Vorabend teilweise doch recht angeschlagene Mannschaft zeigt an diesem Nachmittag einen unfasslichen Spirit. Sie will das Spiel, das eigentlich nicht stattfinden darf, vor lächerlichen 1200 Zuschauern gewinnen - für ihren Trainer. Das System, das sich die Truppe ausgedacht hat, ist schlicht: Sie lassen die Meppener kommen, den Rest erledigt »Delze«.


  Günter Delzepich, ein Kühlschrank von einem Mann, der für das Schusstraining Medizinbälle nutzt und über den härtesten Wumms in ganz Deutschland verfügt, ist gegen Meppen letzter Mann. Delzepich haut die abgefangenen Bälle 80 Meter weit über alles Wasser hinweg in die gegnerische Hälfte. Dort verwerten Zimmermann und Peter Sendscheid zwei Bälle zu Toren, den Treffer zum 3:0 besorgt »Delze« in der 90. gleich selbst. Aachen schlägt Meppen, Neururer bleibt im Job, einigen Club verantwortlichen missfallt das. Mannschaft und Trainer schweißt das Durchlebte gleichwohl nur noch fester zusammen. Daran kann auch die folgende 1:3-Niederlage im Nachholspiel bei Wattenscheid 09 nichts ändern, mit der man sich - genau wie im Jahr zuvor - in die Winterpause verabschiedet.


  Doch die Neururer-Gegner im Club lassen nicht locker, für sie kommt die nächste Gelegenheit zur Trennung vom Trainer im ersten Spiel des Jahres 1989, zu dem der Tabellenführer Blau-Weiß 90 Berlin an den Tivoli reist.


  Vor der Partie lässt Aachens A-Jugend-Trainer Jupp Marti-nelli Neururer wissen, dass der Verein den Kader mit seinen 16 Spielern im Falle eines Aufstiegs nicht werde aufstocken können. Vier Neuzugänge aus der eigenen Jugend sind als »Verstärkungen« vorgesehen, die finanziellen Mittel fehlen. Neururer nimmt das zur Kenntnis, beschäftigt sich mit dem Thema allerdings erst mal nicht. Sein Vertrag läuft zum Saisonende aus, und im Moment muss er ohnehin erst mal zusehen, die Zweite Liga und seinen Job zu erhalten.


  Wieder ist es Egbert Zimmermann, der Neururer sagt, er solle sich mal keine Sorgen machen:


  »Wenn das Spiel in die Hose geht, Trainer, dann wird es einen Abbruch geben«, sagt Zimmermann zu Neururer.


  »Zimbo, bist du bescheuert, wie soll das denn gehen?«, will Neururer wissen.


  »Tja«, antwortet der Spieler lässig, »dann gibt es eine Bombendrohung am Tivoli.«


  »Bist du verrückt? Das kannst du doch nicht machen!«


  »Wir verlieren schon nicht«, sagt Zimmermann. »Im Zweifel wird das Spiel eben abgebrochen.«


  Tatsächlich sieht es an diesem Samstagnachmittag nicht so aus, als sollten die Gastgeber die Partie verlieren. Schon in der 8. Minute erzielt Dietmar Schacht das i:o, sechs Minuten später legt Frank Weber das 2:0 nach. Drei Minuten nach dem Wiederanpfiff besorgt derselbe Spieler das 3:0. Das Spiel ist entschieden.


  Nach etwa einer Stunde fällt Egbert Zimmermann ein, dass da ja noch die Sache mit der Bombendrohung läuft. Mitten im Spiel sprintet der Linksaußen urplötzlich vom Feld Richtung Spielertunnel, ab in die Umkleide und besorgt sich aus seiner Tasche 20 Pfennig. Vor der Umkleide befindet sich ein Münzfernsprecher. Zimmermann muss seinen Kumpel, den Bombendroher, anrufen und ihn anweisen, die Aktion zu stoppen. Danach läuft er zurück auf den Platz und spielt weiter, als sei nichts geschehen.


  In den darauffolgenden 14 Ligaspielen geht die Alemannia nur ein einziges Mal noch als Verlierer vom Platz. Am 27. Spieltag unterliegt sie dem SV Darmstadt 98 zu Hause mit o:i - zugleich Neururers letzter Tag auf Aachens Trainerbank. Vier Spieltage vor Saisonschluss ist die Alemannia sensationell Tabellenvierter, punktgleich mit dem Dritten, Fortuna Düsseldorf. Doch im Endspurt geht der Mannschaft die Puste aus, gegen Wattenscheid, Offenbach, Freiburg und Meppen verliert sie die letzten vier Saisonspiele. Der siebte Platz im Endklassement muss als Erfolg gewertet werden - insbesondere unter jenen außergewöhnlichen Begleitumständen im Jahre 1989:


  Auf der Jahreshauptversammlung des Vereins im Januar ist Geschäftsführer Bernd Schütt an einem Herzinfarkt verstorben, nachdem er von Gegnern im Verein massiv angegriffen worden war. Schütt gilt als der starke Mann im Club, unterhält ausgezeichnete Kontakte zum Deutschen Fußball-Bund, ist über alle Vorgänge bei der Alemannia bestens informiert, auch über die weniger schönen: Einige Spieler haben Verträge mit Prämienregelungen erhalten, die an die Zuschauereinnahmen bei Heimspielen gekoppelt sind. Es wird ruchbar, dass Zuschauerzahlen von Vereinsmitarbeitern nach unten korrigiert worden sind, um die Bonuszahlungen zu drücken beziehungsweise gar nicht erst stattfinden zu lassen. Oder: Vor dem bereits ausverkauften Spiel gegen Schalke fragt Neu-rurer den Geschäftsführer Schütt, ob der ihm nicht zwei Karten für Freunde geben könne. Als die beiden Neururer-Bekannten beim Spiel ihren Platz einnehmen wollen, ist der besetzt - das lässt auf einen klassischen Fall von Doppelkartenverkauf schließen.


  Schütt weiß, dass Neururer weiß, dass einige Dinge im Verein nicht sauber laufen - insofern hätte er den Trainer sehr gern außerhalb des Vereins gesehen. Auch Dr. Jürgen Linden, Oberbürgermeister der Stadt und Alemannias Verwaltungsratsvorsitzender, ist kein ausgewiesener Neururer-Fan. Der Trainer hat Linden öffentlich kritisiert, entsprechend, heißt es, möchte der Politiker den meinungsfreudigen Übungsleiter lieber heute als morgen nicht mehr in Verantwortung bei der Alemannia sehen.


  Die Mannschaft ficht das innerbetriebliche Chaos im Verein nicht an, doch ihr Trainer sorgt sich neben den ganzen Hintergrundgeräuschen im Club vor allem auch um die ausgegebene Zielsetzung, mit einem Minikader in der Ersten Bundesliga bestehen zu sollen. Es ist ein Plan, den Neururer, bei aller Freude, der jüngste Trainer in der Geschichte der Ersten Fußball-Bundesliga zu werden, nicht teilen kann. Deswegen steht für ihn längst fest: Er wird Aachen verlassen. Da ist es ein Glücksfall, dass plötzlich ein Angebot an Peter Neururer gerichtet wird, das er einfach nicht ablehnen kann.


  


  Königsblauer Wahnsinn - Schalke


  as Angebot kommt, als Peter Neururer seine bis dahin erfolgreichste Zeit erlebt. Mit Alemannia Aachen trainiert er Anfang April 1989 eine Mannschaft, die-wenn auch unerwartet - in ein paar Wochen in die Erste Liga aufsteigen kann. Es ist spät am Sonntagabend. Das Telefon klingelt bei Neururers in Aachen. Am anderen Ende der Leitung meldet sich Helmut Kremers, der neue Manager des FC Schalke 04. Kremers sitzt mit dem im Januar gewählten Präsidenten, dem reichen Klinikbesitzer Günter Eichberg, noch in der Geschäftsstelle des Clubs zusammen. Die beiden haben ein Pröblem.


  Zwar ist Papst Johannes Paul II. seit knapp zwei Jahren Mitglied im Verein, aber Trainer Diethelm Ferner, seit September 1988 im Amt, hat keinen Erfolg, weswegen man sich von dem knorrigen Mann aus Ostpreußen vor Kurzem getrennt hat. Nach der Entlassung Ferners hat sich Kremers kurzerhand auf die Bank gesetzt. Aber auch der Ex-Nationalspieler kann nicht verhindern, dass der königsblaue Traditionsverein, der gerade erst in die Zweite Liga abgestiegen ist, sich mit atemberaubender Geschwindigkeit auf die Amateur-Oberliga zubewegt.


  Ende März, zu Ostern, hat es weiteren Ärger gegeben: Im Anschluss an die 3:4-Heimniederlage gegen Darmstadt 98 ist es zu Zuschauerausschreitungen gekommen, der Platz von einem Teil der 7500 Zuschauer gestürmt worden, Schiedsrichter Michael Prengel wird dabei von einem erbosten Fan in den Hintern getreten. Die Volksseele auf Schalke kocht, der Verband verhängt wegen der Vorkommnisse neben einer Geldstrafe gegen den Club auch noch eine Platzsperre. Das nächste Heimspiel hat der S04 in einem mindestens 200 Kilometer entfernten Stadion auszutragen.


  In dieser auf allen Ebenen angespannten Situation muss das Duo Eichberg/Kremers jetzt schnell einen neuen Trainer, einen Hoffnungsträger präsentieren. Von dem zu dieser Zeit Schalke 04 für die »Bild«-Zeitung betreuenden Reporter Wilfried Pastors haben die beiden einen Tipp erhalten. Pastors sagt ihnen, dass Peter Neururer Alemannia Aachen auch im Fall des Aufstiegs zum Saisonende verlassen will. Deshalb soll Schalke doch mal bei dem jungen Mann anfragen, der zudem ja auch aus dem Ruhrpott stamme. Was Kremers und Eichberg nicht wissen: Pastors ist ein Studienkollege Neururers. Und nachdem er mit den Schalker Potentaten über seinen früheren Kommilitonen gesprochen hat, bereitet Pastors Neururer daraufvor, dass Schalke sich sehr bald bei ihm melden werde: »Peter, die haben Druck.«


  Kremers ruft also Neururer zu später Stunde an. Er fragt ihn, ob er sich vorstellen könne, sofort Cheftrainer auf Schalke zu werden. Streng genommen ist Kremers Anfrage ein Bruch der DFB-Regularien, denn ein Club darf nicht an einen Trainer mit laufendem Arbeitsvertrag herantreten. Doch Kremers beruhigt Neururer, signalisiert ihm, dass Schalke bereit sei, nicht nur eine Ablösesumme für ihn an Aachen zu zahlen, sondern zudem auch noch das Gehalt für Neururers Nachfolger auf dem Tivoli zu übernehmen.


  Neururer muss nicht überlegen. Er will Schalkerwerden. Die 350.000 Mark Prämie, die ihm im Fall des Aufstiegs in die Erste Liga mit Aachen zustehen, interessieren ihn schlagartig nicht mehr. Wenn er Schalke vor dem Untergang rettet, wenn ihm dieses Fußballwunder mit diesem Traditionsverein gelingt, dann, so weiß Neururer, hat er es in Deutschland als Trainer geschafft. Die Wertschätzung ehrt ihn, die Herausforderung ist riesengroß, Neururer liebt das. Er hört auf sein Herz, und er wittert, dass dies der Moment für ihn als Fußballtrainer ist: die größte Chance in seinem Leben, nach oben zu kommen, in eine neue Welt einzutreten. Eine Welt, die er bis dato nur von außen kennt. Zudem weiß er, dass seine Verhandlungsposition besser kaum sein könnte. Allerdings muss er jetzt erst einmal Gas geben. Denn Kremers und Eichberg wollen noch in der Nacht mit ihm verhandeln.


  Kremers bittet Neururer, umgehend in die Hebbelstraße nach Düsseldorf zu kommen, Hausnummer 16, in die Villa Eichbergs. Mit zitternden Händen legt Neururer den Hörer auf, er weckt seine schon zu Bett gegangene Frau.


  »Schatz, ich muss noch mal los.«


  »Wo willst du denn um die Uhrzeit noch hin?«, fragt Antje Neururer ihren Mann.


  »Ich fahr nach Schalke, und ich werde da unterschreiben.«


  Neururer setzt sich in seinen Renault Alpine Turbo und bringt die 80 Kilometer von Aachen nach Düsseldorf unter Auslassung der allermeisten Verkehrsregeln in Rekordzeit hinter sich. Als er an dem Haus in der Hebbelstraße klingelt, öffnet ihm Christa Paas, die Lebensgefahrtin Eichbergs. Sie trägt einen türkisfarbenen Bademantel und bittet Neururer herein. Der Hausherr und Kremers werden bald kommen, sagt sie. Doch bis die beiden Herren eintreffen, vergehen anderthalb Stunden, in denen Neururer und Frau Paas sich über Gott und die Welt und Schalke unterhalten. Als Eichberg dann die Tür aufsperrt, sagt Paas zu ihm: »Günter, den nehmen wir.«


  »Was heißt hier, den nehmen wir«, unterbricht Neururer, »wir müssen doch wohl erst mal ein bisschen reden, oder?«


  Das Angebot, das Eichberg Neururer in den kommenden Minuten unterbreitet, ist für den Trainer schier unglaublich. Schalke wäre nach Essen und Aachen ja erst Neururers dritte Station im Berufsfußball. Es ist fast halb zwei nachts, Neururer ist überwältigt, er ist glücklich, aber er muss jetzt schnell nach Hause. Morgen wird er sein wahrscheinlich letztes Training in Aachen leiten. Er verabschiedet sich, verlässt das Haus und geht zu seinem Auto. Da öffnet sich plötzlich hinter ihm die Tür und Eichberg ruft:


  »Trainer, Trainer, kommen Sie doch bitte noch mal.«


  »Nee, ist doch alles klar«, ruft Neururer. Er befürchtet, Schalkes Clubchef könne noch einen Rückzieher von seinem sensationellen Angebot machen. »Ich bin dann übermorgen um neun Uhr zum ersten Training da.«


  »Trainer«, sagt Eichberg und geht auf Neururer zu, »ich will ehrlich mit Ihnen umgehen.«


  »Wie darf ich das verstehen?«, fragt Neururer immer noch in Sorge.


  »Bevor ich mit Ihnen verhandelt habe, habe ich mit Udo Lattek und Rainer Bonhof als Trainergespann gesprochen. Bin mit den zweien allerdings nicht klargekommen«, gibt Eichberg zu. »Allerdings habe ich den beiden zu ihrem Gehalt und den Punktprämien noch eine Mark pro Zuschauer im Parkstadion angeboten. Und das sollen Sie auch bekommen.«


  Neururer empfindet diesen Zusatz als merlwürdig, es ist ihm aber völlig egal, denn das grundlegende Angebot bleibt davon ja unberührt. Er macht sich keine weiteren Gedanken dazu, ist rundum glücklich und fahrt nach Aachen zurück.


  Mit Aachen wird in aller Eile eine Ablösesumme für Neururer vereinbart, zudem übernimmt Eichberg, wie angekündigt, auch noch Teile des Gehalts von Rolf Grünther, Neururers Amtsnachfolger bei der Alemannia. Zwei Wochen vor seinem 34. Geburtstag und keine 24 Stunden nach dem ersten Gespräch unterschreibt Neururer einen Vertrag mit einer Laufzeit bis 1990, der auch für den Fall des Abstiegs in die Oberliga Westfalen Gültigkeit besitzt. Aber Schalkes vierter Trainer in der laufenden Saison will von Amateur-Fußball nichts wissen. Er übernimmt eine Mannschaft, mit der er, glaubt er, gar nicht absteigen kann.


  Der erste Arbeitstag auf Schalke beginnt für Peter Neururer mit einem Problem. Es ist nicht das schlechte Wetter allein, über ganz Nordrhein-Westfalen regnet es, das die Anfahrt an diesem 11. April 1989 für den neuen Cheftrainer des FC Schalke zum Problem macht. Pünktlichkeitsfanatiker Neururer ist an diesem Dienstagmorgen um kurz vor 8 Uhr in Aachen losgefahren, das Training auf Schalke ist für 10 Uhr angesetzt. Er kommt mit seinem Wagen gut durch, als er jedoch in Gelsenkirchen auf die zum Stadion führende Kurt-Schumacher-Straße auffahrt, steht er im Stau.


  Die »Bild«-Zeitung hat an diesem Morgen weniger den Kopf als die Seele der Schalker Fans angesprochen - und augenscheinlich den richtigen Knopf gedrückt. Mit Neururer, so das Blatt, komme der Ruhrpott schlechthin nach Hause, ein Schalke-Fan, der endlich seinen Lieblingsverein trainieren dürfe. Das zieht - stimmt aber nicht, denn allenfalls Bekannte und Freunde Neururers sind Anhänger von S04. Er selbst dagegen hat sein Herz in Kindertagen an den 1. FC Köln verloren.


  Angesichts des riesigen Menschenauflaufs, der nicht zu übersehenden Erwartungshaltung wird dem Trainer schlagartig und wirklich erstmals die ganze Dimension der Situation bewusst. Was, wenn du das hier nicht packst? Was, wenn du Schalke nicht davor bewahren kannst, in die Amateur-Oberliga abzusteigen?.


  Er betritt die gigantischen Räumlichkeiten des Parkstadions. Schalke-Legende Klaus »Tanne« Fichtel, sein Co-Trainer, grüßt ihn - er ist jetzt Mitarbeiter Neururers. Spieler, die der neue Chefcoach bis dato nur aus dem Fernsehen kennt, geben ihm die Hand: Andi Müller, gerade von Hannover 96 gekommen, Werner Vollack, der mit Bayer Uerdingen das Europapokal-Wunder gegen Dynamo Dresden geschafft hat und dritter Mann in der Nationalmannschaft gewesen ist - und auch der junge Jens Lehmann.


  Ehe er sein erstes Training auf einem der Nebenplätze hinter der riesenhaften Haupttribüne des Stadions leitet, ruft Neururer noch schnell seine Frau Antje an: »Schatz, ich bin hier gut angekommen, du kannst dir gar nicht vorstellen, was hier los ist. Tausende von Leuten sind da. Eine riesige Erwartungshaltung - das darf nur nicht in die Hose gehen.« Neururer legt auf, geht raus und wird von den Schalke-Anhän-gern warmherzig empfangen. Sie glauben, dass der Mann, der zum zweiten Mal in seiner kurzen Karriere Diethelm Ferner nachfolgt, einer von ihnen ist.


  Die Mannschaft steht vor Neururer. Und er muss sich nun darauf konzentrieren, Selbstbewusstsein auszustrahlen. Er darf jetzt keinen Anflug einer Schwäche zeigen, sonst endet die Mission gleich hier. Dann ist egal, ob es noch elf Spiele und elf Möglichkeiten zu punkten gibt.


  Aber Neururer ist unsicher. Er hat keine Vorstellung, wie er mit diesen Spielern umgehen soll. Für die meisten von ihnen ist er ganz sicher ein Niemand. Essen trainiert, Aachen trainiert, aber Schalke, das ist größer. In dieser Situation tut Peter Neururer das, was er immer tut, wenn er nicht weiß, was er tun soll. Er tut das, von dem er weiß, dass er es am besten kann: Peter Neururer sein. Intuitiv spricht er los, direkt, klar, und die Mannschaft hört ihm zu. Peter Neururer kommt gut an, er spricht die Sprache der Spieler, er schafft es, sie gleich mitzunehmen. Er fühlt sich gut, sicher und angekommen.


  Nach der ersten Einheit sind die Sorgen Neururers wie weggeblasen. Er hatte es sich ja schon gedacht, aber jetzt sagt ihm sein Instinkt, dass er mit dieser Mannschaft wirklich die Klasse halten wird. Die Truppe ist einfach zu gut, um abzusteigen. Dazu kommt die unfassliche Unterstützung vonseiten der Fans. Das geht nicht schief, ist Neururer überzeugt. Es kann gar nicht. Wenn da nicht ein Problem wäre, das er ganz schnell wird lösen müssen.


  Die psychische Verfassung der Mannschaft ist unterirdisch. Jeder Mannschaftsteil komplett verunsichert, manch ein Spieler scheint gar nicht mehr zu wissen, wie man sich im Spiel auf einem Fußballfeld bewegt. Laufwege? Gibt es quasi nicht. Aber es gibt »Tanne« Fichtel, Schalkes Spieler mit den meisten Bundesliga-Einsätzen. Ein toller Typ, Königsblau durch und durch, mit einer - angesichts der Situation - geradezu sagenhaften^Ansprache an die Mannschaft: »Ihr Blinden!«, brüllt Tanne beim Training. »Wir früher Zum antiquierten Kasernenhofton gesellen sich entsprechende Trainingsmethoden. Neururer hat gelernt, dass eine am Boden liegende, verunsicherte Mannschaft im Training Innovation und Motivation verspüren muss. Eine ganz andere, eine neue Ansprache muss her, um aufzurütteln, die Spieler mitzunehmen und sie schlussendlich wieder für den Fußball zu begeistern, ihre Stärken wieder zutage zu fördern.


  Da die Transferperiode bereits abgeschlossen ist, lassen sich über Neuzugänge keine neuen Akzente im apathischen Mannschaftsgefüge setzen. Auch der Schalker Amateurmannschaft mangelt es an Talenten, die man mal eben schnell zu den Profis holen könnte. Es bleibt dem Neuen nur eine Maßnahme: Trainingslager.


  Vor seinem ersten Pflichtspiel setzt Cheftrainer Neururer also ein viertägiges Trainingslager im Eifellcurort Bad Bertrich an, wo Schalkes Präsident Eichberg an einer Klinik beteiligt ist. Das gebuchte Mannschaftshotel entpuppt sich als Katastrophe: keine Fernseher auf den Zimmern, schlechtes Essen, fürchterliches Wetter und obendrauf ein Trainingsplatz, der diesen Namen nicht verdient. Der Spielerrat um Kapitän Andi Müller, Werner Vollack, Ingo Anderbrügge, Carsten Marquardt und den jungen Torhüter Jens Lehmann kommt zu Neururer und drängt, ob der unzumutbaren Gegebenheiten, auf sofortige Abreise und Abbruch des Trainingslagers. Obwohl Neururer die Dinge ähnlich sieht, entscheidet er sich intuitiv für das einzig Richtige. Er faltet das Spielerquintett zusammen:


  »Ihr könnt froh sein, ein Dach über dem Kopf zu haben. Dieser Trainingsplatz ist absolute Weltklasse, ich hab noch nie einen besseren gesehen. Und dieses Hotel ist genau uns und unserem Tabellenstand entsprechend - wir müssten eigentlich in Zelten übernachten! Was wollt ihr denn unseren Fans erzählen? Wir haben den Verein in diese Scheißsituation gebracht. Jetzt müssen wir ihn hier wieder rausholen. Wir bleiben hier. Und wir geben jetzt Vollgas!«


  Das Spielerquintett ist überrascht ob der gestrengen Ansage des neuen Übungsleiters, doch Neururers Argumentation verfangt. Die Mannschaft quält sich in Bad Bertrich durch ein Training, das Neururer ihnen als »Stoßtraining« verkauft: eine schweißtreibende Mischung aus Umkehrläufen und Hoch-tief-Sprüngen. Das kräftemäßige Auspowern ist, das weiß Neururer, zu diesem Zeitpunkt mitten in der Saison nicht nur physiologisch betrachtet sinnlos. Der Trainer riskiert auch, dass er die Truppe durch seine Quälerei gegen sich aufbringt.


  Tatsächlich ist auch Neururer von den Bedingungen in dem Eifelkaff genervt. Ein harmonisches Trainingslager hatte er angedacht, auf einem gepflegten Platz mit einem netten Hotel, um die von ihm beabsichtigte Symbiose zwischen allen Beteiligten am Unternehmen Klassenerhalt herzustellen. Doch als ihm die Realität von Bad Bertrich ins Gesicht schlägt, entscheidet er, die Reize nicht durch Harmonie zu setzen, sondern durch das gemeinsame Durchbeißen: Wer Bad Bertrich überlebt, für den ist Abstiegslcampf ein Klacks. »Es war ein reines Psychotraining«, sagt Neururer heute. »Normalerweise hätte ich die Mannschaft nach diesem Trainingslager erst mal für eine Woche auf Regeneration schicken müssen. Aber das war ja nicht drin.«


  Denn das Spiel bei Hertha BSC steht an. Es setzt einen Dämpfer, Schalke unterliegt 1:2. Andi Müller vergibt einen Elfmeter, und in der 87. Minute gelingt den Gastgebern der Siegtreffer. Nicht nur Neururer denkt: »Ach, du Scheiße-jetzt wird's eng!«*


  Doch es folgen »Schlüsselergebnisse«, wie der Trainer sie nennt. Etwa beim aufgrund der Ausschreitungen gegen Darmstadt nach Hannover verlegten Heimspiel gegen Fortuna Köln. Zur Halbzeit liegt Schalke mit 0:2 gegen die spielstarke Mannschaft aus der Domstadt zurück. Ins Niedersachsenstadion sind 10 000 Zuschauer gekommen, 400 aus Köln, ein paar neutrale - der Rest sind Schalker. Und ihre Mannschaft enttäuscht die mitgereisten Fans nicht.


  Normalerweise lässt Neururer seine Spieler in der Halbzeitpause erst einmal in der Kabine ankommen, gibt ihnen fünf Minuten Zeit zum Runterkommen. Diesmal hält er es nicht so lange aus, seine Ansprache ist feurig und mündet in dem Satz: »Ich will sehen, dass ihr euch wie Fußballer verhaltet.«


  Mittelstürmer Uwe »Tattoo« Igler hat wohl »Footballer« verstanden. Er bindet sich seine Schienbeinschoner um die Unterarme und brüllt: »Ich block hier alles. Wir hauen die jetzt weg!« Die Mannschaft brüllt, sie lebt, und sie holt tatsächlich noch ein Unentschieden. Auf der Rückfahrt von Hannover wird der Mannschaftsbus die ganze Fahrt über von Autos mit Schalker Fans begleitet. Und als die Mannschaft das Gelände am Parkstadion erreicht, haben Anhänger ein Spalier gebildet, durch das der Bus hindurchfährt.


  Die Zuschauerzahlen bei Heimspielen ziehen an: 13700 sind gegen Mainz gekommen, 25 000 gegen Freiburg - und dann ist das Parkstadion zum entscheidenden Spiel gegen Blau-Weiß 90 Berlin ausverkauft. Es entsteht ein Zusammengehörigkeitsgefühl aus der Angst vor dem drohenden Untergang des Clubs und der Hoffnung, es doch noch schaffen zu können. Aber durch ist man noch nicht. 12:6 Punkte lautet Neururers Bilanz bis zum Spiel gegen die von Bernd Hoss trainierten Berliner. 66 000 Zuschauer sind da. Es ist gleichwohl nicht die schiere Begeisterung für Schalke allein, die diese Zahl verursacht. Es ist auch der Erfolg einer Maßnahme von Präsident Eichberg, der das Spiel an einen Sponsor verkauft hat und damit die Eintrittspreise hat senken können.


  Neururer weist den Busfahrer an diesem Sonntagnachmittag an, nicht hinter dem Stadion zu parken, sondern durchs Marathontor direkt auf die Tartanbahn zu fahren. Durch diese besondere Maßnahme will der Trainer einen weiteren Reizpunkt setzen - in seiner Mannschaft und bei den Fans auf den Rängen. Als Berlin, das noch Chancen auf die Teilnahme an der Relegation hat, 1:0 in Führung geht, ist Neururer überrascht, wie leise ein ausverkauftes Stadion sein kann.


  Schalkes Fans, vor allem aber die Mannschaft, sind paralysiert. Ein paar Minuten ist es im weiten Rund einfach nur still, dann beginnt einer in der Nordkurve, wo die Schalke-Fans stehen, »Schal-ke! Schal-ke!« zu schreien. Immer mehr Zuschauer steigen in den Gesang mit ein. Es wird laut, fürchterlich laut. Es ist das Fanal für Neururers Mannschaft, sie gibt alles und gewinnt am Ende 4:1 - gerettet.


  Die Fans steigen über die Zäune, stellen sich neben den Platz und warten auf den Schlusspfiff. Neururer denkt in diesen Augenblicken nicht an die 66.000 Mark, die ihm aufgrund der mit Eichberg getroffenen Zuschauer-Sonderprämienregelung zustehen. Er muss zunächst einmal auf seine Gesundheit Acht geben: Bei den spontanen Feierlichkeiten trägt er zahlreiche blaue Flecken davon, so innig wollen ihn die Schalke-Fans drücken für das, was er geleistet hat. Besser noch für das, was er verhindert hat. Die Mannschaft und ihr Trainer schaffen es kaum mehr in die Kabine. Neururer erreicht die Umkleide in Unterhose.-Sie ist das letzte Kleidungsstück, das man ihm gelassen hat. Doch in dem bis dahin emotional bewegendsten Moment seirfer Karriere läutet Neururer zugleich sein Ende auf Schalke ein.


  Auf der großen, spontanen Nichtabstiegsparty nach dem Berlin-Spiel erinnert Günter Eichberg den Trainer an ein Versprechen. Eichbergs Lebensgefahrtin Christa Paas hatte Neururer für den Fall des Klassenerhalts als Sonderprämie ihren Porsche-Cabrio als Geschenk zugesichert. Als Günter Eichberg Neururer nun vor Zehntausenden den Schlüssel des Sportwagens überreichen will, lehnt Neururer ab. Ihm ist es vor den vielen ganz normalen Fans unangenehm, sich einen Porsche überreichen zu lassen. Neururer verweigert die Annahme des Schlüssels, Eichberg fühlt sich bloßgestellt. Es ist eine Szene, wie von William Shakespeare erdacht. Dem Sonnenkönig Eichberg fallt es in dieser Zeit nicht leicht zu ertragen, dass dieser Peter Neururer in größerem öffentlichem


  Glanz erstrahlt als er, der Präsident und Boss.Esistder Riss in der Beziehung zwischen dem mit dem zunehmenden Erfolg seines Vereins immer eitler werdenden Präsidenten, dem es auf Schalke nie wirklich gelang, die Liebe der Menschen zu erlangen, und dem volksnahen Neururer. In der Wahrnehmung der Schalker Fangemeinde haben nicht Eichbergs Millionen, sondern Neururers Emotionen den Untergang des Clubs verhindert. Dass dieses Bild verzerrt ist, weiß Neururer, der Eichberg als feinen und durchaus sensiblen Menschen kennengelernt hat und der sagt, dass er als Trainer für einen Umschwung gesorgt, letztendlich aber die Mannschaft den Erfolg erstritten hat.


  Am Tag nach dem »Endspiel« gegen Berlin kommen zwei um die 70 Jahre alten Männer nach dem Training auf Peter Neururer zu. Die beiden tragen Jogginghosen, Schalke-Trikot, Schal und Kappe. Sie sehen ärmlich aus. Neururer erhältvon den beiden mit feierlicher Geste einen Briefumschlag überreicht, auf dem steht: »Für unsern Pedda«. Der Trainer bedankt sich, nimmt das Kuvert an sich. Als er es im Büro öffnet, fallen zehn Zehn-Mark-Scheine heraus. Das Begleitschreiben ist kurz abgefasst: »Besten Dank für allet, watte gemacht hast.«


  Entlassung bei Weißwein


  In der Saison nach dem wundersamen Klassenerhalt muss der FC Schalke 04 Spieler verkaufen, um die Lizenzauflagen des DFB erfüllen zu können. Peter Neururer gelingt es dennoch, die eigentlich als schwächer einzuschätzende Mannschaft weiterzuentwickeln, dafür stellt man ihm von Vereinsseite sogar zwei echte Olympiasieger zur Verfügung.


  Die Russen Alexander Borodjuk und Wladimir Ljuty sind die ersten beiden Spieler ihres Landes, die im Zuge der Perestroika im deutschen Profifußball landen. Einem klammen Club wie Schalke kommt Russland in diesen bewegten Zeiten sehr gelegen. Für vergleichsweise wenig Geld kann man dort viel Qualität erhalten, der von Dynamo Moskau kommende Mittelfeldspieler Borodjuk etwa wird zu einem der ganz wichtigen Spieler der nächsten Jahre auf Schalke. Borodjuk bringt auch seinen Kollegen aus der russischen Goldmedaillenmannschaft von 1988 mit: Wladimir Ljuty, einen 1,90 Meter großen, bisweilen steifwirkenden Stürmer, der jedoch durchaus Knipserqualitäten besitzt.


  Die Verhandlungen mit Ljutys Club Dnipro Dniprope-trowsk finden in Innsbruck statt, weil die Mannschaft dort zu einem Spiel im Europapokal der Landesmeister beim FC Tirol gastiert. Schalke reist mit Manager Helmut Kremers, Co-Trainer Klaus Fischer und Neururer an. Sie sehen sich das Spiel an, fahren im Anschluss ins Hotel der Russen, um beim späten Abendessen in die Verhandlungen einzusteigen. Diese werden auf Englisch geführt, für alle Fälle hat Schalke noch einen Dolmetscher mitgenommen.


  Als das Essen beendet ist, beginnen die Russen das Gespräch über die Ablösemodalitäten landestypisch: In 0,2 Liter fassende Wassergläser schenken sie ihren Gelsen-kirchener Verhandlungspartnern und sich den mitgebrachten Wodka ein. Randvoll, versteht sich. Neururer ist nach dem zweiten Glas durch, Fischer neben ihm verdreht die Augen, nur Helmut Kremers verhält sich klug. Schalkes Manager trinkt das erste Glas mit, den Inhalt der folgenden Gläser kippt er an seinem Kopf vorbei in den Pflanzenkübel hinter sich. Am Ende sind es wohl so um die sechs Runden, und Peter Neururer erinnert sich nur noch daran, dass plötzlich aufgestanden wird, man sich die Hände reicht: Ljuty ist Schalker.


  Bei »Sascha« Borodjuk läuft die Sache ohne Alkohol, aber nicht minder seltsam ab. Nachdem Schalke alle Geldforderungen von Dynamo Moskau und weiteren Russen - auch der ein oder andere Verbandsfunktionär will sich beteiligt wissen - bezahlt hat, gibt es keine Spielberechtigung. Die erhält Borodjuk erst, nachdem aus Gelsenkirchen vier Kopiergeräte und ein gebrauchter Traktor nach Moskau geschickt worden sind.


  Mit Borodjuk und Ljuty verpasst Schalke zum Ende der Saison 1989/90 den Aufstieg in die Erste Liga nur knapp. Es ist eine starke Leistung. Der Club ist auf dem Weg nach oben, die Mannschaft in der Spur. Und Neururers Ansage, dass jeder Spieler die letzten drei Tage vor einem Spiel ab jeweils 22 Uhr zu Hause unter seiner Privatnummer erreichbar zu sein hat, wird offenbar befolgt.


  Allerdings liegt dem Trainer die Ausführung von Kontrollanrufen fern. Wenn einer über die Stränge schlägt, kommt das eh raus. »Da gibt es Zuträger genug«, sagt Neururer, »Privatleute, Zeitungsjournalisten und Menschen von Fernsehanstalten.« Wie in jenem Fall, als vier Schalker Kicker -darunter ein Nationalspieler - am Abend vor einem Pflichtspiel bis fünf Uhr morgens unterwegs sind. Noch vor dem Frühstück hat Neururer die entsprechende Info erhalten, er konfrontiert die betreffenden Spieler: »Jungs, seht zu, dass wir heute gewinnen, sonst gibt es Ärger. Und wenn das noch mal vorkommt, schmeiße ich euch alle raus.« Der Trainer selbst geht, was die Einhaltung der Sperrstunde anbetrifft, mit gutem Beispiel voran.


  Am Abend vor einem Heimspiel gegen Fortuna Köln besucht Neururer mit seiner Familie seinen Lieblingsitaliener »La Scala« in Gelsenkirchen. Kurz nach 19 Uhr trifft die Familie in dem Lokal ein, Neururer isst, trinkt zwei Gläser Wein, etwa zwei Stunden später macht er sich auf den Weg nach Hause. Auch er will ab 22 Uhr zu Hause erreichbar sein.


  Am Morgen danach betritt Neururer das Gelsenkirchener Maritim-Hotel, in dem seine Mannschaftvor den Heimspielen im Parkstadion untergebracht ist. Als Neururer durchs Foyer geht, kommt ein Schalke-Anhänger auf ihn zu.


  »Hey, Trainer«, sagt der Fan auf eine vertrauliche Art zu Neururer, »gestern Abend im >La Scala< aber schön den Arsch voll gehabt, ne?«


  »Bitte, was?«, erwidert Neururer.


  »Komm, du hast schön den Arsch voll gehabt. Musst zusehen, dass du heute gewinnst, sonst gibt's hier mächtig Theater, Trainer!«


  Neururer versteht nicht, auf was der Mann hinauswill. Aber der brabbelt ohnehin einfach weiter: »Ja, dat kann ja wohl nicht sein, dass der Trainer am Abend vor einem Spiel voll besoffen ist...«


  Schalke 04 gewinnt das Spiel gegen Köln, es gibt kein Theater, aber die Episode zeigt, wie sich Informationen im Fußballgeschäft verbreiten: Es wird erzählt, es wird gehört, es wird weitergegeben. Unreflektiert, ungeprüft. Verliert Schalke gegen Köln und die Geschichte des vermeintlich besoffenen Trainers Neururer gerät in die Öffentlichkeit, kann das auch schon mal den Arbeitsplatz kosten.


  Wer im Fußballgeschäft tätig ist und einen gewissen Popularitätsgrad via Fernsehen, Zeitschriften, Magazinen und Internet erreicht hat, der kann auch davon ausgehen, dass seine Worte und Taten sofort medial aufgegriffen werden. So wie etwa die folgende und zunächst kleine, später dann quasi weltbekannte Episode.


  Vielleicht nicht als erster Trainer der Weltfußballgeschichte, wohl aber als Erster in Deutschland, führt Peter Neu-rurer in den 1980er-Jahren eine eigene Spielerdatenbank. Ein Freund hatte ihm ein kleines Programm für den heimischen PC geschrieben, das Neururer dazu nutzt, seine bei Spielbeobachtungen ins mitgeführte Diktiergerät hineingesprochenen Bewertungen einzelner Spieler zu erfassen. Mehr als 3000 Profile hat sich Neururer über die Jahre in mühsamer Zweifingertipperei zusammengeschrieben. Er ist stolz auf seinen sorgsam gepflegten Datenbestand wie andere auf ihren fleißig gehegten Schrebergarten.


  Eines Abends, als der Trainer wieder mal mit einem Update seiner Profile beschäftigt ist, kommt der dreijährige Sohn Jörn in Papas Arbeitszimmer im Keller des Wohnhauses in Gelsenkirchen. Da klingelt oben im Wohnzimmer das Telefon. Neururer verlässt das Zimmer, nimmt im Erdgeschoss das Gespräch an und bekommt natürlich nicht mit, dass der kleine Jörn im Keller währenddessen auf den Arbeitsstuhl klettert und sich an der Tastatur des Computers zu schaffen macht- auf dem Bildschirm blinkt's so schön, und die Tasten klackern hübsch.


  Als Peter Neururer irgendwann das durch seinen Sohn ausgelöste Geklacker hört, ist es bereits zu spät - zumindest für mehr als die Hälfte der vom Papa mühsam erfassten Spielerdaten. Sohn Jörn hat sie mit seinem Fingerspiel unwiederbringlich gelöscht. Deutschland lacht über diesen Vorgang-Peter Neururer nicht. Es wird eine ganze Weile dauern, bis er seine Datenbank wieder auf Stand gebracht bekommt.


  Das Interesse an der öffentlichen Person Neururer erlöscht auch außerhalb der Landesgrenzen nicht, selbst dann nicht, wenn man noch einen großen Ozean dazwischenpackt, wie der Trainer ein paar Jahre später erfahren muss. Mit Freunden bricht er in den USA jedes Jahr zu einer Tour aufMotorrädern der Kultmarke Harley-Davidson auf. An einem Tag sind sie auf dem Weg von Florida hoch nach South Carolina und wieder zurück über Georgia, Endpunkt ist Key West in Florida. Man fährt in Formation.


  Auf der kaum befahrenen Straße mitten durch die Ever-glades zuckelt Neururer inmitten seiner Freunde, er trägt die einschlägigen Lederklamotten. Was er nicht trägt, ist einen Helm. In Florida, das hat Neururer vor Abfahrt überprüft, besteht keine Helmpflicht. Und der Fußballtrainer mag es gern lässig auf der Harley. Er liebt es, sich auf dem Highway den Wind durch die wenigen Haare wehen zu lassen. Ein bisschen dem Klischee zu frönen. Doch mitten in diese Easy-Rider-Träume von unbegrenzten Horizonten, unendlicher Weite, Freiheit und »... getyour motor running...« heult plötzlich eine Sirene hinein. Ein Schlitten der Highway-Patrol rast an der entspannten Formation der deutschen Freizeitrocker vorbei. Übertlen aufs Dach des Fahrzeugs montierten Lautsprecher brüllt jemand: »Heimet! Heimet! Heimet!« - und dann ist erst mal Schluss.


  Zwei dieser typischen Highway-Ordnungshüter stehen plötzlich vor Neururer. Hellblaues Hemd, Pilotensonnenbrille, gebräunte Haut, Halfter mit großer Knarre, Lederschaftstiefel. Sie bitten den Mann aus Germany von seinem Bock abzusteigen - doch der poltert gleich los: Was das denn bitte solle, ihn hier einfach anzuhalten!? Sie wären keineswegs zu schnell gefahren, hätten einfach nur cruisen wollen - und wäre Neururer auf die Schnelle noch das englische Wort für »Schikane« eingefallen, er hätte auch das den beiden Officern an den Kopf geworfen.


  »Wir haben nichts gemacht«, sagt Neururer am Ende seines Gefühlsausbruchs.


  »Sie tragen keinen Helm«, antwortet einer der beiden Polizisten.


  »Wie, Helm? Du kennst wohl die Gesetze in deinem eigenen Staat nicht!?«, ereifert sich Neururer, dann fallt sein Blick auf das Namensschild des sichtlich genervten Officers, das ihn als Beamten des US-Bundesstaates Georgia ausweist.


  »Ach, du Scheiße«, denkt Neururer. Er und seine Kollegen haben einfach nicht bemerkt, dass sie längst die Staatsgrenze passiert haben - und in Georgia besteht Helmpflicht beim Motorradfahren. Sofort schwenkt Neururer um, er gibt seinen Fehler zu, entschuldigt sich vielmals bei beiden Beamten, die sich daraufhin ebenfalls einsichtig zeigen und von einer Strafzahlung absehen. Am Ende verabschiedet man sich sogar per Handschlag voneinander. Ein Reisemobil fahrt vorbei, aus dem gut gelaunte Menschen der Motorradfahrertruppe und den beiden Ordnungshütern zuwinken. Alles ist gut. Alles?


  Am kommenden Tag ruft Neururer bei seiner Familie in Deutschland an. Seine Frau nimmt den Hörer ab.


  »Hallo Schatz, hier ist alles Klasse, herrliches Wetter, das Bilcen macht irre ...«, weiter kommt Neururer nicht.


  »Sag, mal, hattest du schon wieder Theater mit der Polizei?«, unterbricht ihn seine Frau.


  »Wer sagt das denn?«, fragt Neururer.


  »Ja, in der >Bild< war heute so ein Foto abgedruckt, auf dem du mit Polizisten in Amerika zu sehen bist.«


  Aber nicht nur in den USA, auch auf Schalke geraten Personen in den Fokus von Ermittlern. Eines frühen Morgens steht die Staatsanwaltschaft vor der Tür von Vereinsgeschäftsführer Heribert Bruchhagen. Der ehemalige Lehrer wird verdächtigt, illegale Wetten abgeschlossen zu haben. Auch Peter Neururer ist in die Angelegenheit involviert, er gehört zu dem Kreis vonFußballwettfreunden um Bruchhagen und den ehemaligen Schalker Spieler Hannes Bongartz, inzwischen Trainer bei Wattenscheid 09, dessen Präsidenten Klaus Steilmann und Schalke-Boss Eichberg. Die Ergebniswetten werden damals durch Bruchhagen von einem Fax auf der Geschäftsstelle des FC Schalke an einen privaten Wettanbieter nach Duisburg übertragen, das Geld zeitgleich überwiesen. Doch statt-wie von Bruchhagen angenommen - die Einsätze in legale Kanäle weiterzureichen, werden sie auf dem Weg dorthin - ohne Bruchhagens Kenntnis - in illegale Kreise abgezweigt. So wird die Bochumer Staatsanwaltschaft auf die Schalker Wettfreunde aufmerksam. Gegen Bruchhagen als Faxversender und damit Urheber wird etwa anderthalb Jahre lang ermittelt, dann zahlt er 2000 Mark an einen karitativen Zweck. Nach eigenen Aussagen haben Bruchhagen und die anderen immer nur auf Siege der eigenen Mannschaft gewettet.


  Anfang November 1990, kurz nach Beginn von Neururers zweiter Saisoh, steht der FC Schalke 04 auf einem Aufstiegsplatz in die Erste Liga, der Club ist genauer gesagt punktgleich mit dem Tabellenführer aus Duisburg. Man hat zwar gerade nur 1:1 gegen Fortuna ICöln gespielt, ist kurz zuvor aber durch ein stattliches 4:0 gegen Eintracht Braunschweig ins Achtelfinale des DFB-Pokals eingezogen. Entsprechend merkwürdig mutet für Außenstehende und Peter Neururer an, was dann geschieht.


  Drei Tage nach dem Spiel in Köln, am 14. November 1990, stellt Neururer die Mannschaft im Vormittagstraining am Dienstag schon auf den kommenden Gegner ein. Damit beginnt die Vorbereitungsphase auf das Heimspiel gegen Rot-Weiss Essen. Vor dem Nachmittagstraining, so ist das zu dieser Zeit Sitte, speist man in einem Raum auf der Geschäftsstelle gemeinsam gegen 12:30 Uhr zu Mittag. Neururer sitzt also mit seiner Truppe zusammen, als Manager Helmut Kremers eintritt.


  »Trainer, können Sie mal kurz herüber in das Büro des Präsidenten kommen? Er will mit Ihnen sprechen.«


  »Herr Kremers, Sie sehen doch, ich sitze hier gerade mit der Mannschaft beim Essen. Bestellen Sie dem Präsidenten bitte einen schönen Gruß, ich komme nachher vorbei, wenn wir hier fertig sind.«


  Kremers verlässt den Raum.


  Man muss dazu wissen, dass Neururer und seine Mannschaft am Vorabend ein gemeinsames Abendessen mit dem Verwaltungsrat in einem griechischen Restaurant in Gelsenkirchen gehabt haben. Dabei lässt der Vorsitzende des Gremiums, Jochen Burdenski, Neururer im Vier-Augen-Gespräch wissen, dass der Verwaltungsrat des Clubs einer Verlängerung des Trainervertrags um vier Jahre zugestimmt habe - unabhängig von der Spielklasse.


  Etwa fünf Minuten später, nachdem Helmut Kremers erstmals das Mittagessen der Schalker Mannschaft gestört hat, ist der Manager wieder zurück. Offenbar steht er unter Druck: »Trainer, jetzt kommen Sie bitte sofort, es ist wichtig.«


  Genervt legt Neururer sein Besteck beiseite. Zu seiner Mannschaft sagt er: »Jungs, ihr könnt weiteressen. Bin gleich wieder da.« Neururer und die Spieler gehen davon aus, dass Eichberg mit dem Trainer nur noch die Laufzeit des neuen Vertrags besprechen will. »Trainer - vier oder fünf Jahre verlängern«, ruft Günter Schlipper und lacht. Neururer lacht zurück.


  Als er das Präsidentenzimmer betritt, sitzt Eichberg hinter seinem Schreibtisch, auf dem ein Glas neben einer Flasche Weißwein und dem für den Schalke-Boss obligatorischen Kübel mit Eiswürfeln steht.


  »Guten Tag, Herr Präsident. Wie geht es Ihnen?«, fragt Neururer, setzt sich und mit Blick auf das Glas, die Flasche und das Eis fügt er an: »Und wenn es etwas zu feiern gibt, trink ich gern einen mit.«


  »Nein«, sagt Eichberg mit ernster, staatsmännischer Miene, »heute gibt es nichts zu feiern.«


  »Gut, dann trink ich auch keinen mit.«


  »Ich wollte Ihnen nur mitteilen: Sie sind ab sofort entlassen.«


  »Bitte?«


  Eichberg sagt nichts weiter.


  Neururer: »Präses, hübscher Scherz - aber um was geht es wirklich?«


  »Das ist kein Scherz, Herr Neururer. Sie sind entlassen. Die Krone des Aufstiegs setze ich mir selber auf.«


  Neururer ist völlig perplex, er schweigt. Helmut Kremers, der ein paar Meter rechts von Eichberg auf einem Stuhl sitzt, sagt: »Güntdr, so geht das nicht, so können wir das nicht verkaufen.«


  Draußeri vor der Geschäftsstelle haben sich inzwischen vier- bis fünfhundert Fans versammelt, die auf die Nachmittagstrainingseinheit der Mannschaft warten. Sie haben augenscheinlich, über welche Quelle auch immer, mitbekommen, was in dem Gebäude gerade vor sich geht. Die Anhänger wirken ungehalten. Es ist die berühmte Schalker Volksseele, die dabei ist, in Wallung zu geraten.


  Es kommt in seinem Leben eigentlich nicht vor, dass Peter Neururer sprachlos ist. Nach der überraschenden Eröffnung seiner Entlassung durch Eichberg aber schweigt der Trainer. Er braucht eine kurze Zeit, um zu begreifen, was man ihn da gerade hat wissen lassen. Dann sagt er: »Okay, gut, dann verkaufen wir das mal richtig.«


  Darauf Kremers: »Ja, aber wie denn?«


  »Wir berufen für heute Nachmittag 16 Uhr eine Pressekonferenz ein«, beginnt Neururer. »Auf dieser Pressekonferenz gibt der Verein meine Beurlaubung bekannt - mit folgendem Tenor: Der Verein hat Trainer Peter Neururer eine Vertragsverlängerung angeboten, die allerdings nur für die Erste Liga Gültigkeit besitzt. Dieser Vertragsverlängerung hat Peter Neururer nicht zugestimmt.«


  Eine clevere Lösung. Denn diese Variante eröffnet Eichberg die Möglichkeit, Neururer zu beurlauben, weil er als Präsident sagen kann, der Trainer glaube offenbar nicht an den Aufstieg seiner Mannschaft. Für Neururer bietet sich auf diese Art die Möglichkeit, dass er sich trotz des auslaufenden Arbeitsvertrags mit dem Verein auf eine Art Entschädigungszahlung einigen kann - ohne gerichtliche Auseinandersetzung und ohne dass jemals ein Angebot zur Vertragsverlängerung vorgelegen hat.


  Zu den Vorgängen an diesem Nachmittag, genauer zum Grund der Entlassung, existieren in der Schalker Geschichtsschreibung zwei weitere Varianten. Die eine, von Eichberg häufiger kolportierte: Er, Eichberg, habe Neururer im Vorfeld wiederholt aufgefordert, es zu unterlassen über die ihm wohlgesonnene »Bild«-Zeitung Druck auf den Verein hinsichtlich seiner Vertragsverlängerung auszuüben. Eichberg soll Neururer gegenüber geäußert haben, wenn er diese Karte noch einmal spiele, werde er unverzüglich entlassen. Insofern sei der Rauswurf nicht plötzlich gekommen. Neururer versichert, dass es diese Drohung vonseiten Eichbergs nie gegeben hat.


  Variante zwei wird von Manager Helmut Kremers ins Spiel gebracht: Neururer habe bei den Verhandlungen mit dem Club gefordert, sein Vertrag solle Gültigkeit behalten - auch wenn Schalke wieder nicht aufsteige. Dieser Bitte habe der Verein nicht entsprechen wollen. Auch dieser Variante widerspricht Neururer. Er ist sich hingegen bis heute sicher, dass Eichberg und Kremers ihre Argumente vorgeschoben haben. Tatsächlich sei es Eichberg immer darum gegangen, den zu groß, zu beliebt gewordenen Neururer loszuwerden, um Eichbergs Wunschkandidaten Aleksandar Ristic, damals Trainer von Fortuna Düsseldorf, als seinen Nachfolger zu beschäftigen. Ein Fall von multipler Persönlichkeitskarambolage, wie Neururer das nennt. Eichberg, der in Düsseldorfwohnt, will es den Herren bei der dort beheimateten Fortuna zeigen. Seht her, ich, Günter Eichberg, bin imstande, jeden Trainer der Welt zu verpflichten. L'etat c'est moi. Nur wenige Wochen später unterschreibt Ristic bei Schalke. Als es für den Verein um Kopf und Kragen gegangen ist, war Neururer für Eichberg der Größte.


  Nachdem er die Nachricht vernommen hat, geht Neururer wie benebelt aus dem Präsidentenzimmer zurück zu seiner Mannschaft. Seine Ansprache ist kurz mit dünner Stimme: »Jungs, ich föhr jetzt nach Hause. Ich bin entlassen worden.« Die Spieler sind fassungslos. Neururer verlässt den Raum, geht zu seinem Auto und fahrt ohne Umweg nach Hause. Als er zu Hause ankommt, weiß seine Frau Antje bereits Bescheid. Journalisten haben angerufen, um vom Trainer Details der Entlassung zu erfahren.


  Neururer setzt sich ins Wohnzimmer seiner Wohnung unweit des Maritim-Hotels in Gelsenkirchen. Er ist fix und fertig. Es klingelt an der Tür. Der Mannschaftsrat betritt den Raum: Peter Sendscheid, Andi Müller, Werner Vollack und Jens Lehmann - auch Dietmar »Didi« Schacht, den Neururer kurz zuvor von seinem alten Verein Alemannia Aachen geholt hat, ist mitgekommen. Die Botschaft des Quintetts ist eindeutig: »Trainer, wir haben beschlossen, nicht mehr zum Training zu erscheinen.«


  »Wie bitte?«, fragt Neururer und redet auf die Jungs ein, sie verspielten den Aufstieg, was hat man nicht alles gemeinsam erlebt, und was soll das ihm, dem gekündigten Trainer, denn noch helfen?


  Die Mannschaft lässt die Streikabsichten fallen, trainiert ganz normal - und ist zum Glück dann auch gleich wieder erfolgreich. Unter den Augen ihres alten Coachs.


  Denn Neururer kann es nicht lassen, das anstehende Spiel seiner gerade ehemaligen Mannschaft zu besuchen. Er sitzt auf der Tribüne. Es geht mit ihm durch, es treibt ihn hin, er kann nicht anders, er muss dorthin, muss zusehen.


  Im ersten Spiel nach dem RauswurfNeururers, dem Derby gegen Rot-Weiss Essen bleibt - erstmals in der Vereinsgeschichte übrigens - die Nordkurve leer. Auf zuvor aufgehängten Transparenten protestieren die Fans gegen Eichberg und gegen den Rauswurf ihres Lieblingstrainers.


  Neururer befindet sich in den ersten Tagen nach seiner Demission in einem Zustand aus Unverständnis, Enttäuschung, Trauer und Ohnmacht, die Übergänge in die verschiedenen Gemütszustände sind dabei fließend. Manchmal kommt er sich vor wie einer, vor dem man abrupt die Jalousie heruntergezogen hat und der jetzt allein im dunklen Zimmer steht und sich nur eines fragt: Warum?


  Auch wenn er sich mit dem Verein finanziell schnell einig wird, das überraschende Ende seiner Zeit auf Schalke beschäftigt ihn. Bei Eichberg, das ist ihm immer klar gewesen, muss man mit einer Menge an Überraschungen leben -aber mit seinem Rauswurf noch dazu in einer solchen Situation, in der man punktgleich mit dem Tabellenführer auf klarem Aufstiegskurs liegt, damit hat der Trainer einfach nicht gerechnet. Helmut Kremers und Peter Neururer sind heute längst wieder gute Freunde. Manchmal spielen sie Golf zusammen. Über die Entlassung haben die beiden nie wieder gesprochen, das ist weggeschwiegen worden. Neururer glaubt, dass Kremers damals den Wunsch seines Präsidenten über die eigenen Ansichten gestellt hat. Günter Eichberg hat Peter Neururer Jahre später einmal in einem persönlichen Gespräch erklärt, er habe damals tatsächlich den Aufstieg in Gefahr gesehen - deswegen habe er die Notbremse ziehen müssen. Noch heute, die beiden pflegen wieder einen normalen Umgang miteinander, begrüßt Eichberg Neururer mit der Floskel: »Mein Lieblingstrainer.«


  Dieser Lieblingstrainer hat sich nach seiner Beurlaubung auf Schalke ein neues Ziel gesetzt. Peter Neururer will um jeden Preis vor den Königsblauen in der Ersten Liga sein. Doch statt Angeboten aus der Bundesliga erhält er erste Anfragen aus dem Ausland - die türkischen Clubs Fenerbahce, Trab-zonspor, Panathinaikos aus Athen und Bologna rufen an. Aber Neururer will nicht weg, er will in die Bundesliga, und das kann nicht harten. Er wird es diesen Schalkern zeigen. Er wird es Günter Eichberg zeigen. Noch ahnt Peter Neururer nicht, dasser für dieses Vorhaben einen hohen Preis wird zahlen müssen.


  


  Viel Hertha geht's nicht mehr - Berlin


  Als Peter Neururer bei Hertha BSC Berlin gerade alsTrainer beurlaubt worden ist, erhält er zum Ende derSpielzeit 1990/91 eine wirklich nett gemeinte Einladung nach Schalke. Seine Ex-Mannschaft lädt ihren Ex-Trainer zum Heimspiel am 16. Juni gegen den SV Darmstadt 98 ein; das Spiel, in dem Schalke im Parkstadion die Rückkehr in die Erste Bundesliga feiert. Während unten auf dem Spielfeld und auf den Rängen gejubelt wird, sitzt oben unterm Dach der riesigen Haupttribüne einer, der denkt: »Warum tust du Idiot dir das hier eigentlich an?«


  Neururer sieht, wie Schalke den Aufstiegspräsidenten Günter Eichberg und seinen Amtsnachfolger feiert, den Aufstiegstrainer Aleksandar Ristic. So ist das im Fußball. Es wird dann doch schneller vergessen, als man gucken kann. Auch bei einem Traditionsverein wie Schalke 04, der ohne die Leistung Neururers Gefahr zu laufen drohte, nicht mehr als nur noch ein Mythos zu sein. Peter Neururer sitzt da, er weint. Denn: Peter Neururer ist nicht derjenige, der aufgestiegen ist. Zwar gratulieren ihm Stadiongäste, schütteln ihm die Hände und bedanken sich. Aber: Peter Neururer wird nicht gefeiert. Er ist nicht dabei, kein Teil des Erfolgs. Zwar hat er es kurzzeitig geschafft, vor Schalke in der Ersten Liga anzukommen. Aber, was zählt das jetzt noch nach seinem Rauswurf bei der Hertha? Tief drinnen hofft Peter Neururer in diesem Moment, in dem allen außer ihm zum Feiern zumute ist, dass er irgendwann noch einmal zum FC Schalke 04 zurückkehren wird. Das hilft ihm, den Schmerz zu verdrängen.


  
    Anfang 1991, nach dem Ende seiner Zeit auf Schalke, ist Neururer zunächst einmal überrascht, dass er lediglich ein paar Offerten aus dem Ausland, aber kein einziges Angebot aus Deutschland erhält. Neururer hält sich in dieser Phase für einen der Shootingstars im nationalen Trainergeschäft, gemeinsam mit dem inzwischen von Köln zum VfB Stuttgart gewechselten Christoph Daum.


  


  Anfang März ist Neururers Frau Antje im Auto mit den beiden Kindern in Gelsenkirchen unterwegs, da erhält Neururer einen Anruf von Reinhard Roder, dem Manager von Hertha BSC Berlin. Der ehemalige Bundesliga-Profi Roder ist nach erfolgreicher Tätigkeit im Jahr zuvor aus Uerdingen an die Spree gekommen. Neururer kennt Roder, die beiden haben in der Freizeitmannschaft des WDR-Radioreporters Eddy Körper ein paar Mal miteinander gekickt. Roder lädt Neururer zu einem sofortigen Gespräch nach Berlin ein. Vier Monate nach seinem Ende auf Schalke wittert Neururer endlich die von ihm so" sehr ersehnte Erstligaluft. Er steigt in sein Auto und macht sich zum Düsseldorfer Flughafen auf. Kurz nach seiner Abfahrt kommt ihm seine Frau im Fahrzeug mit den Kindern entgegen. Die beiden Autos halten nebeneinander. Die Fensterscheiben werden runtergelassen.


  »Schatz, wo willst du hin?«, fragt Antje Neururer ihren Mann.


  »Ich fahr zum Flughafen.«


  »Wieso zum Flughafen?«


  »Ich fliege nach Berlin. Ich verhandele heute noch mit Hertha BSC.«


  »Das meinst du nicht im Ernst?«


  »Doch.«


  Neururers Frau kennt sich im Fußballgeschäft nicht aus, aber sie kann die Tabelle lesen und weiß, dass Hertha zu diesem Zeitpunkt ausweislich nicht zu den ersten Adressen in der Ersten Liga zählt.


  Gestartet ist die »alte Dame« in die Saison mit Werner Fuchs auf der Bank, im November hat dann Pal Csernai übernommen. Unter dem Ungarn, der sich und seinem Einstecktuch Ende der 1970er-, Anfang der i98oer-Jahre als Trainer von Bayern München in Deutschland einen Namen gemacht und später noch kurz Borussia Dortmund und Eintracht Frankfurt trainiert hat, ist die Hertha in den Sinkflug geraten. In den vier Monaten seiner Amtszeit hat Csernai Hertha auf den letzten Tabellenplatz geführt, nach der schlimmen 0:3-Auswärtsniederlage beim Mitabstiegskonkurrenten Karlsruher SC beträgt der Rückstand der Berliner fünf Punkte auf den 17. aus Uerdingen. Sechs Punkte sind es bis zum rettenden Ufer - 14 Spieltage bleiben noch, den Abwärtstrend zu stoppen und umzudrehen. Dass Neururers Schaffensperiode bei Hertha noch kürzer als die seines Vorgängers sein wird, ahnt er nicht. Neururer ist blind für alle Warnzeichen, die ihm begegnen. Die kommenden Wochen lesen sich so:


  21.Spieltag, 0:2 gegen 1. FC Kaiserslautern


  Nachholspiel vom 17. Spieltag, 1:3 bei Bayer Leverkusen


  22.Spieltag, 2:4 bei Fortuna Düsseldorf


  23.Spieltag, 2:4 gegen VfL Bochum


  24.Spieltag, 0:6 bei Werder Bremen


  25.Spieltag, 1:1 gegen Borussia Mönchengladbach


  26.Spieltag, 1:2 beim 1. FC Köln


  27.Spieltag, 1:4 gegen den Hamburger SV


  28.Spieltag, 1:5 bei Eintracht Frankfurt


  29.Spieltag, 2:2 gegen Borussia Dortmund


  30.Spieltag, 2:3 gegen Wattenscheid 09


  31.Spieltag, 3:7 bei Bayern München


  Nach einer Serie von zwölf Spielen ohne Sieg, zwei Unentschieden und 16:43 Toren wird Neururer drei Tage nach der Auswärtsniederlage gegen Bayern München entlassen. Seine Amtszeit bei der Hertha beträgt 65 Tage.


  Doch so deutlich sich die Zahlen auf Papier auch lesen mögen, ganz nüchtern hat sich die Zeit bei der »alten Dame« in der Hauptstadt dann doch nicht gestaltet - im Gegenteil.


  Dass Hertha BSC zu jenem Zeitpunkt, da der Verein mit Neururer verhandelt, ein absoluter Katastrophenclub ist, weiß Neururer nicht. Dass der Tabellenplatz Rückschlüsse auf den Zustand des Vereins zulässt, will Neururer nicht sehen -zumal seine Erfahrungen mit Schalke ja die gewesen sind, dass der Tabellenstand nicht unbedingt ein Abbild des Leistungsvermögens der Mannschaft sein muss. Auch als er nach der Landung*zum Termin mit Roder am Flughafen bereits von Hertha-Fans willkommen geheißen wird, ehe er überhaupt in Verhandlungen mit dem Club getreten ist, fragt sich der Trainer nicht, woher die Anhänger denn so schnell erfahren haben, dass und vor allem wann er in Berlin ankommt.


  Die Verhandlungen mit Roder gehen zügig voran, über Geld wird nicht groß und lange gesprochen, Neururers Salär bewegt sich in den Dimensionen, die er auch auf Schalke erhalten hat - zuzüglich einer sehr hohen Prämie im Falle des Nichtabstiegs. Zudem erhält der Trainer von seinem ehemaligen königsblauen Arbeitgeber - Inhalt der Absprache zur Beurlaubung zwischen Eichberg und Neururer - auch weiterhin Bezüge. Insofern ist die finanzielle Seite des Deals mit der Hertha nicht von oberster Bedeutung. Neururer ist an diesem Tag ohnehin alles egal, er will einfach endlich ErsteLiga sein, entsprechend kann es ihm bei den Verhandlungen gar nicht schnell genug gehen. Ob er glaube, dass er mit der aktuellen Mannschaft den Klassenerhalt noch schaffen könne, fragt ihn Roder. »Ja, klar«, sagt Neururer, »kein Problem.« Probleme gibt es an diesem Tag einfach nicht.


  Zunächst gibt es die auch nicht mit der Mannschaft. Neururer kennt die Spieler Norbert Schlegel, Wolfgang Patzlce, Michael Jakobs, Theo Gries und Walter Junghans, weil er sie zum Teil schon betreut hat oder aber sie aus dem Umfeld seiner Ex-Vereine Aachen und Schalke stammen. Dazu kommen Ex-Nationalspieler Uwe Rahn, auf links Armin Görtz, André Winkhold, der norwegische Innenverteidiger Jan-Hal-vor Halvorsen - zudem noch ein paar für Neururer Namenlose: die jüngeren Mike Lünsmann und Marco Zernicke sowie Dragutin Celic, eine Art Spielmachertyp.


  Nach den erfolgreich abgeschlossenen Verhandlungen bleibt Neururer gleich in Berlin. Er hat noch nicht unterschrieben und will sich in einem quasi letzten Check am kommenden Morgen ein Bild von seiner neuen Mannschaft machen, will den Kader elf gegen elf spielen lassen. Denn am Wochenende steht das Heimspiel gegen den Tabellendritten aus Kaiserslautern an.


  Neururer lässt also zwei Mannschaften von Roder aufstellen - die Stammformation gegen die zweite Reihe. Der neue Trainer sieht sich das Spiel in Gesellschaft von Roder und Co-Trainer Karsten Heine an. Noch bevor angepfiffen wird, erscheinen die Abwehrspieler Dirk Greiser und Michael Jakobs humpelnd auf dem Trainingsgelände. Theo Gries hält seinen Arm merkwürdig, er hat, wie Neururer jetzt nebenbei erfährt, eine Schultereckgelenksprengung. Der Trainer wendet sich an den Manager:


  »Sag mal, Reinhard, was ist denn mit denen los? Das sindLeistungsträger, mit denen ich am kommenden Samstag gegen Lautern die Punkte einfahren will!«


  »Kein Problem«, gibt Roder Entwarnung, »die können alle spielen am Samstag.«


  Neururer schenkt den Worten des Managers Glauben, denn weshalb auch sollte Reinhard Roder ihm die Unwahrheit erzählen.


  Nach dem mannschaftsinternen Testspiel benennt Neururer dem Manager jene Spieler, auf die er ab sofort nicht mehr setzen wird. In mindestens einem Fall ist Roder vollkommen entgeistert: »Das geht nicht, den habe ich doch erst letzte Woche für 370.000 Mark von Hajduk Split geholt«, sagt Roder über seinen kroatischen Neuzugang Celic. In den Augen Neururers ist Celic ein netter Kerl, der allerdings einen recht entscheidenden Makel besitzt: Er kann nicht Fußball spielen.


  Nach diesem nachhaltigen Eindruck hat Neururer einen kurzen Moment der Einsicht. Er wird den ihm angebotenen Vertrag nichtlinterschreiben. Verletzte Leistungsträger, sinnlose Neuverpflichtungen, der Tabellenstand - das wird nichts. Er ruft seine Frau Antje an und sagt ihr, dass er wieder nach Hause kommt, weil das Unternehmen, den Hauptstadtclub zu retten, schlichtweg sinnlos sei. Auch Roder teilt er seine Einschätzung mit - da kommt Theo Gries ins Spiel.


  Gries und Neururer kennen sich ja noch aus gemeinsamen Zeiten in Aachen, wo Starspieler Gries verkauft werden musste, weil die Alemannia klamm war. Gries weiß also um die Qualitäten des Trainers, trommelt die Mannschaft am Abend noch zusammen und bittet Neururer zu bleiben: »Wenn einer das schaffen kann, dann Sie, Trainer.« Neururer lässt sich beschwatzen. Er schiebt die schreienden Zweifel zur Seite und denkt nur: Hertha, Traditionsverein, Hauptstadt. Erste Liga - vor Schalke. Und er unterschreibt.


  Im ersten Spiel, zu Hause gegen Lautern, trifft Demir Hotic in der 2. Minute zum 0:1, Stefan Kuntz in der 89. Minute zum 0:2 - es ist eine am Ende unglückliche Niederlage. Aber es ist wohl jene Niederlage, mit der der Abstieg besiegelt wird, auch wenn Hertha noch 14 Spiele zu absolvieren hat. Sieben Punkte Rückstand, eigentlich acht, denn das Torverhältnis ist das deutlich schlechteste aller Bewerber um einen Platz in der Zweiten Liga. Hinzu kommt der Zustand der Mannschaft, die keine ist. Und Trainingsbedingungen, die keine sind. Zumindest nicht für einen Profifußballverein.


  Vor dem Heimspiel gegen den Hamburger SV lädt Neururer seine Mannschaft zum Abschlusstraining auf dem Maifeld zwischen Olympiastadion und Waldbühne. Auf dem riesigen Areal hat Hertha einen Trainingsplatz zugewiesen bekommen, links davon liegt der von Zweitligist Blau-Weiß 90, rechts der der britischen Armee. Vor dem Training wollen ein paar Journalisten noch mitNeururer sprechen, der Trainer sagt zu seinem Spieler Uwe Rahn:


  »Geh du mit den anderen schon mal raus, schlagt ein paar lange Bälle und macht euch warm, bitte. Ich komme nach.«


  »Das geht nicht, Trainer«, entgegnet Rahn.


  »Komm, Uwe, mach ran«, sagt Neururer. Rahn geht los. Kurz daraufist er zurück.


  »Trainer, wir können nicht auf den Platz«, erklärt Rahn.


  »Wie, ihr könnt nicht auf den Platz?«, fragt Neururer.


  »Da steht ein Panzer auf dem Platz«, sagt Rahn.


  »Uwe, willst du mich verarschen?«, fragt Neururer.


  »Nein, da steht ein Panzer auf dem Platz.«


  »Ja, gut, wenn da ein Panzer auf dem Platz steht, dann lasst ihr den eben wegfahren«, sagt Neururer.


  »Aber es ist ja keiner da, der den wegfahren kann«, erklärt Rahn.


  »Dann geht eben auf den anderen Platz, den von Blau-Weiß 90.«


  »Nein, Trainer, da dürfen wir nicht drauf«, sagt Rahn.


  »Das kann doch wohl nicht wahr sein!« Neururer platzt der Kragen. »Wir haben hier Abschlusstraining! Wir sind ein Erstligist, und du willst mir erzählen, dass wir keinen Platz haben?!«


  Die Lösung ist der sogenannte Wurfplatz, ein Areal von der Größe eines halben Fußballfeldes, auf dem sich die 24 Kaderspieler von Hertha BSC auf ihre Aufgabe am kommenden Abend vorbereiten dürfen. Im Anschluss fahren die Spieler mit dem Mannschaftsbus ins Tagestrainingslager, ein Hotel im Westen der Hauptstadt. Dort angekommen legt man sich noch einmal kurz hin, isst eine Kleinigkeit, danach folgt die obligatorische Spielbesprechung, und dann soll es am Freitag um 18:30 Uhr zum Stadion gehen.


  Wie immer steht Peter Neururer pünktlich vor dem Hotel. Der Mannsehaftsbus ist nicht zu sehen. Dem Trainer schwillt der Kamm, denn der Fahrer hat sich schon einen Monat zuvor beim Auswärtsspiel in Düsseldorf verfahren. Eine Dreiviertelstunde hat er seinerzeit benötigt, um die Mannschaft vom Flughafen ins gerade mal sechs Kilometer entfernte Rheinstadion zu bringen. Erhöhtes Verkehrsaufkommen war als Entschuldigung ausgefallen, tatsächlich hat es auch in Düsseldorf so gut wie niemand gegeben, der Hertha BSC Berlin spielen sehen wollte. Neururer hat sich geschworen, dass er den Busfahrer bei der nächsten Minderleistung feuern lässt-also jetzt: Denn der Mann und sein Gefährt sind auch um kurz nach 18:30 Uhr nicht in Sichtweite.


  Wieder ist es Uwe Rahn, den Neururer zu greifen bekommt.


  »Uwe, der Bus ist nicht da. Ich hab so einen Hals.«


  »Wieso, Trainer, da steht er doch«, sagt Rahn, »der da«, und deutet auf die Straßenseite gegenüber dem Hotel.


  Neururer kann keinen Mannschafts-, sondern lediglich einen ganz normalen Linienbus erkennen. Er weiß, dass Rahn ihm schon beim Panzervorfall die Wahrheit gesagt hat, also wird auch das stimmen. Unfassbar: Der Erstligist Hertha BSC Berlin reist zum Heimspiel gegen den Hamburger SV mit einem Linienbus an.


  Auf der zum Olympiastadion führenden Heerstraße hat sich ein Stau aus unbekannten Gründen gebildet, denn auch in Berlin will zu dieser Zeit eigentlich so gut wie niemand Hertha spielen sehen müssen. Der Bus mit der Mannschaft gerät in diesen Stau, und wie der Zufall es so will, kommt er an einer offiziellen Haltestelle der Berliner Verkehrsbetriebe zum Stehen. Draußen strömen die Leute auf den Bus zu, woher sollen sie auch wissen, dass dies längst kein normaler Linienbus mehr ist. Der total aufgebrachte Neururer brüllt den Fahrer an: »Freund, wenn du jetzt die Türen aufmachst, dann gibt es richtig Ärger!« Der Fahrer folgt der Anweisung des Trainers. Damit ist das Schlimmste erst einmal verhindert, denkt Neururer. Schließlich löst sich der Stau auf, die Anreise zum Stadion kann fortgesetzt werden.


  Der Bus nähert sich dem Theodor-Heuss-Platz, um dort auf die Reichsstraße einzubiegen, als ihm der offizielle Mannschaftsbus des Hamburger SV entgegenkommt, der an dem Kreisverkehr offenbar die falsche Ausfahrt genommen hat. Natürlich können die Hamburger nicht damit rechnen, dass in dem ihnen entgegenkommenden Linienbus der Gegner des heutigen Bundesliga-Abends Platz genommen hat. Hertha-Torhüter Walter Junghans scherzt noch: »Theo-dor-Heuss-Platz. Alle nachlösen, bitte.« Neururer erteilt die Anweisung: »Jungs, Kragen hochklappen. Bloß nicht, dass die Hamburger uns hier drin erkennen - die lachen sich ja tot.«


  Als die Hertha-Mannschaft schlussendlich am Olympiastadion ankommt, faltet Neururer erst einmal Manager Reinhard Roder zusammen:


  »Hast du sie eigentlich noch alle auf dem Zaun, Reinhard? Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein, uns hier im Linienbus zum Ligaspiel anreisen zu lassen! Wir machen uns doch lächerlich! Und was sagen unsere Sponsoren überhaupt dazu?«


  Roders Antwort fallt kreativ aus: »Peter, du regst dich aber auch über jeden Scheiß auf. Der Bus hat vier Reifen, das langt doch, oder?«


  An überraschenden Ideen mangelt es Roder auch in der Folgezeit nicht. Im Angesicht des Abstiegs bietet er Neururer eine Vertragsverlängerung an. Der Trainer soll in der Zweiten Liga eine neue Mannschaft aufbauen, mit der dann der sofortige Wiederaufstieg angepeilt werden kann. Doch nach all den Dingen, die Neururer in der vergleichsweise kurzen Zeit mit Roder erlebt hat, erteilt er dessen Offerte eine klare Absage. Er hat bereits Gespräche mit den Verantwortlichen beim 1. FC Saarbrücken geführt, man ist sich für die kommende Spielzeit handelseinig geworden. Die Berliner sind von dieser Entscheidung nicht gerade begeistert.


  Am viertletzten Spieltag der Saison 1990/91 muss Hertha beim FC Bayern München ran, der sich als Tabellenzweiter ein Titelrennen mit dem Überraschungsteam aus Kaiserslautern liefert. Hertha spielt recht ordentlich, kann die i:o-Führung durch ein Tor von Sven Kretschmer sogar ausgleichen. Auf der Bank springen alle aus dem Hertha-Tross vor Freude auf. Nur Neururer nicht.


  »Ey, Trainer, was ist denn mit dir los«, ruft Betreuer und Hertha-Kultfigur Nino di Martino, »freust du dich denn nicht?«


  »Nee, denn pass mal auf«, antwortet Neururer, »jetzt nehmen die Bayern uns gleich ernst.«


  Zuvor hat zumindest einer der Hertha-Spieler bereits dafür gesorgt, dass der deutsche Rekordmeister den Tabellenletzten nicht wirklich für satisfaktionsfähig erachtet.


  Wegen vieler verletzungsbedingter Ausfalle hat Hertha die Reise nach München mit dem letzten Aufgebot angetreten. So ist auch der 21-jährige Abwehrspieler Marko Zernicke in die erste Elf gerutscht, ihn hat Neururer als Manndecker gegen Bayerns Offensivspieler Brian Laudrup eingeteilt. Als nun die Berliner mit ihrem Bus im Bauch des Olympiastadions eintreffen, parkt gleich nach ihnen der Bus der Gastgeber ein. Während Neururer seinen alten Bekannten Olaf Thon begrüßt, beobachtet er, wie Zernicke auf seinen Gegenspieler Brian Laudrup zugeht und ihn höflich um ein Autogramm bittet. Neururer ist fassungslos, er erinnert Zernicke kurz darauf daran, dass er heute nicht hierhergekommen ist, um Laudrup um ein Autogramm zu bitten, sondern dem Dänen lieber mal ordentlich eins auf die Hölzer zu geben. Das zeigt Wirkung. Laudrup erzielt an diesem Nachmittag keinen Treffer, sein Gegenspieler indes schon. In der 87. Minute dribbelt Marko Zernicke unwiderstehlich nach vorn, schließt ab und trifft zum 3:7. Danach sprintet er wie ein Irrer zur eigenen Bank, wirft sich hin und rutscht die letzten Meter auf dem Rücken die Seitenauslinie entlang. Neururer geht zu Zernicke und brüllt ihn an: »Junge, steh ganz schnell wieder auf, sonst hau ich dir eine aufs Maul - guck mal auf die Anzeigentafel!« Es folgt die Pressekonferenz.


  Neururer hat die Faxen dicke, er hat keine Ahnung, was er den Medienmenschen nach dieser deklassierenden Niederlage erzählen soll, geschweige denn hat er überhaupt Lust dazu, irgendetwas von sich geben. Also flüchtet er sich in ein Blabla aus »Ich muss meine Mannschaft loben...«, »die Jungs haben wirklich alles gegeben ...«, »aber der Gegner war am heutigen Tag einfach zu stark...«, »die Bayern stehen zu Recht da oben ...« Nach der kurzen Erklärung des Gästetrainers fragt Bayern-PressechefMarkus Hörwick in die Journalistenrunde:


  »Hat jemand noch Fragen an Herrn Neururer?«


  Es meldet sich Dieter Kürten, »Mister Sportstudio« höchstpersönlich. »Herr Neururer, können Sie sich eigentlich daran erinnern, jemals so hoch verloren zu haben?«


  »Ja, klar«, antwortet Neururer, »das war 1966 gegen meinen Bruder im Tipp-Kick.« Guter Spruch, der Trainer hat die Lacher auf seiner Seite.


  Kurz darauf erhält Neururer mit der Post ein Schreiben von Hertha BSC Berlin zugestellt. In diesem wird ihm mitgeteilt, dass er mit Bezugnahme auf sein Tipp-Kick-State-ment in der Pressekonferenz wegen Verunglimpfung des Vereinsnamens sofort und fristlos gekündigt sei.


  »Hertha.BSC Berlin war wirklich ein Erlebnis«, sagt Neururer heute. Damals trifft es ihn hart. Denn während er raus ist aus dem Geschäft in Deutschlands höchster Spielklasse, hat sein alter Verein Schalke 04 die Rückkehr ins Oberhaus geschafft. Und Neururer? Er fangt wieder einmal von vorn und von unten an.


  


  Alles eine Frage der Intelligenz - Saarbrücken


  Vor der Saison 1991/92 meldet sich der 1. FC Saarbrücken bei Peter Neururer. Der Zweitligist gilt nicht unbedingtals besonders großartig geführt und hat in den letzten Jahren wegen anhaltender Finanzprobleme immer wieder seine Leistungsträger abgeben müssen: 1990 ist der Ghanaer »Tony« Yeboah für 600.000 Mark zu Eintracht Frankfurt gegangen und dort zu einem Goalgetter der Extraklasse gereift. Im selben Jahr hat auch Norbert Schlegel den FCS für 400.000 Mark in Richtung Hertha BSC Berlin verlassen. Und in der Sommerpause ist soeben Abwehrspieler Adrian Spyrka für kolportierte 600.000 Mark zum 1. FC Köln transferiert worden.


  Als Neururer zum Vorstellungsgespräch in Saarbrücken eintrifft, nimmt er sehr schnell auf, mit was für einer Art von Vorstand er es in diesem Fall zu tun hat. Es sind Menschen von gehobenem geistigem Niveau aus dem Dunstkreis des sozialdemokratischen Ministerpräsidenten Oskar Lafontaine, um deren Fußballfachkenntnis es gleichwohl nicht allzu gut bestellt ist. Neururer entscheidet sich spontan für einen gewagten Ritt und läuft dabei zu großer rhetorischer Form auf. Sein Bewerbungsvortrag ist ein Mix aus Psychoanalyse, Trainingslehre und Physiologie. Inhaltlich reich an Informationen, wenig wasserfest, jedoch mit großem Pathos vorgetragen - vor allem aber lässt die Rede eine gewisse Ziel-genauigkeitvermissen. An sich istes eine jener Vorstellungen, bei denen es für alle Beteiligten besser ist, wenn davon nichts nach außen dringt, um das öffentliche Bild vom Profigeschäft »Fußball« nicht weiter zu beschädigen.


  Dass Peter Neururer den Job auf der Bank des FCS bekommt, mag schließlich auch damit zusammenhängen, dass sein Amtsvorgänger - Interimstrainer Diethelm Ferner mal beiseitegelassen - nicht nur »rhetorisch ein anderer Typ als ich war«. Mindestens ist Klaus Schlappner jedoch eine merkwürdige Wahl des politisch links einzusortierenden Vorstands. Der aus Lampertheim in Hessen stammende Pepitahutträger »Schlappi« war 1968 aus Protest gegen die Hippiebewegung bei den Kommunalwahlen in seiner Heimat für die NPD angetreten.


  Bis heute ist sich Neururer übrigens nicht sicher, ob die Vorstandsmitglieder in Saarbrücken eigentlich wirklich verstanden haben, was er ihnen an jenem Tag erzählt hat. Vielleicht sind sie.auch einfach nur froh gewesen, Schlappner endlich ad acta legen zu können. Am Ende alles unerheblich, denn Neururer hat einen neuen Job, und er freut sich schon darauf, neue Spieler zu verpflichten. Der Neue auf der Bank nimmt an, dass aus den getätigten Verkäufen der letzten Jahre wohl ein bisschen Geld in der Vereinskasse hängen geblieben sein dürfte. Damit beabsichtigt Neururer, die Mannschaft für die Saison in der Zweiten Bundesliga Süd zu verstärken. Doch nachdem er seinen Vertrag unterschrieben hat, eröffnet ihm Vereinspräsident Norbert Walter eine unschöne Wahrheit: 150 000 Mark kann der neue Trainer für neue Spieler ausgeben. Das ist auch in der Zweiten Liga zu dieser Zeit - nichts.


  Also zieht Neururer los und kauft Billigware: Michael Kostner kommt von Kickers Offenbach, Jürgen Lange aus dem belgischen St. Truiden und Thomas Zechel von Schalke 04. Die Mannschaft ist eine Wundertüte, am Ende der


  Saison aber gelingt Unerwartetes, geradezu Spektakuläres: Der 1. FC Saarbrücken und sein Trainer Peter Neururer spielen ganz oben mit.


  Einen Tag vor seinem 37. Geburtstag empfangt Neururer mit Saarbrücken im Ludwigspark zum Spitzenspiel den SV Waldhof Mannheim. Die Mannschaft von Trainer Klaus Toppmöller liegt einen Punkt und einen Platz hinter den Tabellenführern aus Saarbrücken. Es ist das mitentscheidende Spiel um den Aufstieg, 29 000 Zuschauer sind gekommen. Sogar die üblicherweise leere Kurve rechts neben dem Marathontor, durch das die Spieler das Stadioninnere betreten, ist gut gefüllt. Wegen der schlechten Sicht ist sie bei den heimischen Fans nicht sonderlich beliebt. Als Neururer an diesem Tag ins Stadion hineingeht, nimmt er zuerst gar nicht richtig wahr, was in der Kurve vor sich geht. Erst im Verlauf des Spiels bemerkt er, dass die dort geschwenkten Fahnen nicht die Farben Saarbrückens oder Mannheims - Schwarz-Blau - tragen, sie sind Blau-Weiß. Königsblau-Weiß.


  Die Gastgeber gewinnen das Spiel gegen Mannheim glücklich und klar mit 4:0 (Tore: Schüler, Kostner, Preetz, Akpo-borie) und sind mit drei Punkten Vorsprung auf den SC Freiburg drei Spieltage vor Saisonende so gut wie aufgestiegen. Dennoch bleiben die Jubelarien im Rahmen, ganz geschafft hat man es ja noch nicht. Perfekt gemacht wird der Aufstieg tatsächlich erst am 32. und letzten Spieltag mit einem 3:1 beim Chemnitzer FC und der gleichzeitigen Niederlage der Mannheimer in Jena.


  Nach dem Abpfiff des Spitzenspiels gegen Waldhof laufen plötzlich Fans auf Peter Neururer zu. Es sind die Schalke-Anhänger aus der Marathonkurve, sie sind eigens angereist, um ihren Ex-Trainer in diesem Spitzenspiel vor seinem Geburtstag zu unterstützen. Knapp drei Jahre nach seinem Abgang hat man den Retter Neururer auf Schalke doch noch nicht so ganz vergessen. Ähnliches wiederholt sich in der Folgesaison nach Saarbrückens Aufstieg, als Neururer mit seiner Mannschaft am 21. Spieltag auf Schalke antritt. 30 200 sind ins Parkstadion gekommen. Es ist der erste Auftritt von Neururer als Gästetrainer bei seinem alten Verein. Neben ihm auf der Bank sitzt mit Rüdiger »Abi« Abramczik ein wahres Schalker Urgestein. Als Saarbrücken in der 43. Minute durch Sawitschew mit 1:0 in Führung geht, jubeln auch die Schalke-Fans in der Nordkurve. Man gönnt Neururer das Törchen und am Ende auch den einen Punkt beim 2:2.


  In diesem Erstligajahr, das das letzte für den Club bis heute geblieben ist, verpflichten die Saarländer den in der Jugend auf Schalke groß gewordenen Wolfram Wuttke. Der inzwischen 30-Jährige kommt von Espanyol Barcelona, wo er als überzähliger Ausländer nicht mehr gebraucht wird. Wuttke wird sofort zum absoluten Leistungsträger und genießt aufgrund seiner fußballeriseiien Fähigkeiten eine große Anerkennung bei seinen Mannschaftskollegen. Der Mittelfeldspieler ist, was Neururer »einen positiven Einzelgänger« nennt. Ein Individualist, der aber durch seine Eigenbrötlerei weder der Mannschaft noch dem Teamgeist schadet. Andere sagen, Wuttke habe in seiner unerfüllten und von vielen Brüchen gekennzeichneten Karriere immer wieder nur sich selbst geschadet.


  Am 6. Spieltag der Saison 1992/93 trifft Saarbrücken zu Hause auf den 1. FC Kaiserslautern, jenen Verein, für den Wuttke vor seinem Wechsel nach Spanien vier Jahre lang aktiv gewesen und von dem er nicht im Frieden geschieden ist. Spiele zwischen Saarbrücken und Kaiserslautern haben -wenn die beiden Teams dann mal in einer Liga spielen - aufgrund der regionalen Nähe ohnehin Brisanz. Durch Wuttkes Teilnahme steigt diese spürbar an.


  Am Abend vor dem Spiel erhält Neururer einen Anruf. Er hört Wuttkes dünne Stimme: »Trainer, ich lieg im Bett. Ich hab Schüttelfrost, Fieber. Ich kann morgen nicht spielen«, sagt der Mittelfeldspieler. »Kommen Sie bitte sofort vorbei.«


  Neururer, der aus steuerlichen Gründen in Frankreich wohnt, setzt sich in sein Auto und fährt die paar Minuten zu jenem schlichten Kettenhotel gleich hinter der Grenze, in dem Wuttlce untergebracht ist. Als Neururer durch die offen stehende Tür Wuttkes Zimmer betritt, kommen ihm Rauchschwaden entgegen. Wuttke liegt im Bett. Des Trainers Blick fällt auf einen Aschenbecher, der sich im selben Zustand wie Wuttke befindet: voll bis oben hin.


  »Dir geht es aber wohl verdammt schlecht«, sagt Neururer.


  »Ja, mmmh, ich schwitze und ...«


  »Dir geht es aber verdammt schlecht, oder?«, wiederholt Neururer und poltert: »Was ist denn mit dir los, hast du sie nicht mehr alle auf dem Zaun, oder was?!«


  Dann spricht Wuttke, und Neururer erfahrt, dass seinen erfahrensten Mann große Ängste plagen. Wuttke, Saarbrückens Leistungsträger und Topverdiener, ist sich nicht sicher, wie die hartgesottenen FCK-Auswärtsfans ihn im Stadion empfangen werden. Er hat Panik, dem zu erwartenden Druck nicht standzuhalten. Wuttke zittert, er schwitzt, er ist stark angetrunken, er ist fertig, er kann nicht mehr.


  Neururer entscheidet die Frage, ob die Mannschaft ohne Wuttke auflaufen soll, schnell. Natürlich weiß er, dass er sein Team ausgerechnet gegen den Regionalrivalen erheblich schwächt. Doch er weiß auch, dass Wuttke in dieser Saison sein vielleicht wichtigster Spieler im Kader ist. Instinktiv entscheidet Neururer: Er steht zu Wuttke. Weder Mannschaft, Offizielle noch Öffentlichkeit erfahren, dass Wuttke und Neururer an diesem Abend in einem tristen Hotelzimmer eine Verabredung treffen. Wären mehr Personen in die Sache involviert gewesen, hätte das die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass das Geheimnis keins geblieben wäre. Und im Fall eines Misserfolgs der Mannschaft gegen Kaiserslautern hätte es damit eng werden können. Für Wuttke genauso wie für den ihn deckenden Trainer.


  So gibt Peter Neururer am Spieltag bekannt, der Spieler Wuttke stehe für die Partie im Ludwigspark wegen eines grippalen Infekts kurzfristig nicht zur Verfügung. Und Neururer und Wuttke haben Glück. Nach dem 2:o-Heimsieg des FCS durch einen Doppelpack von US-Stürmer Eric Wynalda ist die Erkrankung Wuttkes kein Thema mehr.


  Zu einem anderen Thema wird derweil der zu Saisonbeginn aus Karlsruhe an die Saar gewechselte Arno Glesius. Der von der Mosel stammende, kraftstrotzende Stürmer gefallt Neururer wegen seines ausgesprochen positiven Naturells, aber die Naivität des Winzersohns verblüfft den Trainer mindestens zweitaal.


  Als die Saarbrücker zu Beginn der Saison die Reise zu einem Auswärtsspiel im Mannschaftsbus bestreiten, hält sich Glesius nicht an die Sitzordnung. Statt sich wie alle seine Mitspieler in den hinteren Teil des Busses zu begeben, lässt er sich gleich vorne in die für den Assistenztrainer reservierte Zweierbank hinter dem Fahrer fallen. Die, das hat Glesius erfahren, wird an diesem Tag frei bleiben, weil Neururers Co nicht im Bus mitfährt.


  Der rechts von Glesius auf seinem Stammplatz sitzende Cheftrainer ist vom Verhalten seines Stürmers irritiert, seine Verwirrung nimmt allerdings zu, als Glesius aus seiner Sporttasche eines dieser DIN A4 großen Sammel-Kreuzworträtsel-biicher nebst Stift zückt und sich ans Lösen macht. Üblicherweise beschäftigen sich Spieler in der Zeit vor Smartphones und iPads auf Mannschaftsbusfahrten mit dem Hören von Musik, dem Kartenspielen mit Kollegen, andere lesen ein Buch, eine Zeitung oder sie dösen einfach vor sich hin. Aus Neururers Irritation wird Interesse, er beugt sich zu Glesius herüber:


  »Na, Arno. Läuft's?«, fragt der Trainer.


  »Ja«, sagt der Spieler. »Ich hab gerade den australischen Laufvogel mit drei Buchstaben rausgekriegt: Uhu.«


  Neururer muss sich spontan ein Lachen verkneifen, sagt dann:


  »Ich glaube, das ist nicht der Uhu, sondern der Emu, wenn ich das richtig weiß.«


  »Na, bravo«, sagt Glesius, »immerhin ein Buchstabe richtig.«


  Im Verlauf der Spielzeit kann die sportliche Leistung von Neururers Mannschaft dieses unterhaltsame Niveau leider nur zu selten auch auf dem Platz anbieten. Am 15. Mai, vier Spieltage vor Saisonschluss, muss derTabellen-15. und damit gerade soeben nicht auf einem Abstiegsplatz stehende FCS im Auswärtsspiel beim Hamburger SV antreten. Nach einer satten Heimniederlage von 0:4 gegen Borussia Mönchengladbach lässt die Ausgangslage für das Spiel an der Elbe wenig Interpretationsspielraum: Ein Sieg, mindestens ein Punkt muss her, denn bei einem sagenhaft schlechten Torverhältnis weisen die Saarländer mit 23 Punkten gerade mal einen Zähler Vorsprung auf den VfL Bochum auf Rang 16 und die mit Bochum punktgleichen Kölner auf. Zwei Punkte dahinter: das Schlusslicht Uerdingen, das am Vorabend mit 1:2 in Kaiserslautern verloren hat.


  Im alten Hamburger Volksparkstadion sind 13 200 Zuschauer erschienen, um sich das Kellerkind aus Saarbrücken anzusehen. Der Hamburger SV liegt auf einem gesicherten Mittelfeldplatz in der Tabelle und spielt unter dem brummigen Trainer Benno Möhlmann in diesem Jahr alles andere als Zauberfußball. Zu Hause hat man viele Punkte liegen lassen, es könnte also etwas gehen für die Gäste. Und tatsächlich zeigt Neururers Mannschaft in Hamburg guten Fußball, bestimmt das Geschehen, schießt aber kein Tor.


  Kurz nach der Pause - in Hamburg steht es immer noch 0:0 - geht Abstiegskonkurrent Köln in seinem zeitgleich stattfindenden Heimspiel gegen Karlsruhe, Arno Glesius' Ex-Club, mit 1:0 in Führung. In der 68. Minute - immer noch steht es im Volkspark 0:0 - vermeldet die Anzeigetafel im Stadion das 2:0 für Köln gegen Karlsruhe. Bei Dresden gegen Bochum steht es zu diesem Zeitpunkt 0:0. Damit ist der FCS auf einen Abstiegsplatz abgerutscht, die Spieler auf dem Rasen lassen die Köpfe hängen. Auf der Bank hingegen nervt Arno Glesius seinen Trainer:


  »Bringende mich, Trainer, ich mach auf jeden Fall ein Tor.«


  »Dann los«, sagt Neururer, »geh zum Linienrichter und sag ihm, dass du beim nächsten Aus eingewechselt wirst.«


  Glesius sprintet die Linie hinunter, doch ehe er den Unparteiischen erreicht hat, macht er kehrt und rennt zurück zur Trainerbank: »Trainer, was soll ich dem Linienrichter noch mal sagen?«


  Glesius kommt in der 71. Minute aufs Spielfeld für Juri Sawitschew. 13 Minuten später schießt Florian Weichert das 1:0, vier Minuten später Carsten Bäron das 2:0 für den HSV. Nach zwei üblen Heimklatschen gegen Bremen (0:4) und den VfB Stuttgart (1:4) steigt Saarbrücken ab. Von den letzten 16 Spielen hatte man keins gewinnen können. Arno Glesius kommt auf vier Saisoneinsätze und erzielt dabei kein Tor. Am 30. Juni 1993 endet Peter Neururers Vertrag, auf eine Verlängerung verzichtet der Trainer. In seinem letzten Spiel beim 1. FC Saarbrücken wird er Zeuge eines Vorfalls, der ihm in seinen bisher 25 Dienstjahren in dieser Form auch nur dies eine Mal widerfahrt. Verwickelt ist darin ein Kollege, der nach außen immer als Saubermann galt: der im Januar 2012 verstorbene Willi Entenmann.


  Es ergibt sich folgende Situation: Neururer ist mit seiner Mannschaft schon abgestiegen, muss am letzten Spieltag zum »Club« nach Nürnberg. Der FCN und sein Trainer Entenmann sind Tabellen-15., liegen einen Platz vor der Abstiegszone und müssen die Partie gegen Saarbrücken unbedingt gewinnen, um die Klasse noch zu halten. Verlieren die Club-berer oder spielen sie nur Unentschieden, kann der Tabellen-16. VfL Bochum an ihnen vorbeiziehen. Bochum hat das bessere Torverhältnis, muss allerdings zu Hause gegen Wattenscheid auch erst einmal gewinnen. Für den »Club« wäre es der vierte Bundesliga-Abstieg, noch dazu mit einem stark besetzten Team: Im Tor steht Andy Köpke, in der Abwehr spielen Marco Kurz, Thomas Brunner, Rainer Zietsch, Reinhold Hintermaier, im Mittelfeld Hans Dorfner und Manfred Schwabl, im Sturm Dieter Eckstein, Christian Wück und Uwe Rösler.


  Saarbrücken wiederum gilt damals in der Liga zumindest in einer Hinsicht als erfolgreiche Mannschaft: im Stellen von Abseitsfallen. Bei Standardsituationen für den Gegner lässt die FCS-Abwehr dessen Stürmer dank eines im Training nachhaltig einstudierten Prozederes immer wieder gern ins Abseits laufen. Der Gegner weiß nie, wer bei den Saarländern das auslösende Kommando gibt, er kann sich also nicht auf dieses taktische Mittel einstellen.


  In der Woche vor dem Spiel in Nürnberg erhält Neururer einen merkwürdigen Anruf. Am anderen Ende der Leitung meldet sich Willi Entenmann, der Trainer des nächsten Gegners. Zwar kennen sich die beiden, Neururer hat gemeinsam mit Entenmann im Herbst 1987 an der Sporthochschule in Köln die Fußballlehrerlizenz abgelegt, dennoch wundert Neururer sich. Und er wundert sich noch ein bisschen mehr, weil Entenmann ihm nach kurzem Begrüßungsgeplänkel eröffnet, dass Neururers Spieler Thomas Kristl und Michael Kostner im Falle des Klassenerhalts der Nürnberger in der kommenden Saison einen Vertrag beim »Club« erhalten. Neururer nimmt das zur Kenntnis, er steckt jetzt in einem Dillemma: Im letzten Spiel kann er nicht auf die beiden abwanderungswilligen Leistungsträgerverzichten, denn er hat keine auch nur annähernd gleichwertigen Ersatzspieler. Und für den Fall, dass er auf die beiden unter vorgeschobenen Gründen verzichten würde, muss er sich aus Bochum den Vorwurf der Wettbewerbsverzerrung gefallen lassen.


  Neururer hat Kristl und Kostner als Sportsmänner kennengelernt,' und so belässt er es bei einem kurzen Sechs-Augen-Gespräch, in dem er den beiden erklärt, dass er davon ausgeht, dass sie im Leben nicht auf die Idee kämen, das Spiel abzuschenken. Trotz des unfasslichen Anrufs und des Wissensvorsprungs, den Neururer genießt, will er die Saison sportlich fair zu Ende bringen.


  Es ist Samstag, der 5. Juni 1986. Vor mehr als 42.000 Zuschauern geht Neururers Mannschaft im Nürnberger Stadion durch einen Treffer von Juri Sawitschew in der 20. Minute mit 1:0 in Führung. Doch in seiner Mannschaft jubelt nur der Torschütze - alle anderen Spieler zeigen keine Reaktion. Neururer versteht, was er sieht, nicht. Denn schließlich geht es ja - trotz feststehendem Abstieg - noch um die Geldprämien.


  Zwei Minuten nach dem i:o für die Gäste, fällt der Ausgleich durch Dieter Eckstein nach einem Freistoß für Nürnberg. Die ansonsten perfekt funktionierende Abseitsfalle des FCS funktioniert nicht. Reinhold Hintermaier bringt den Club in der 33. Minute mit 2:1 in Führung, ehe Saarbrückens Thomas Kristl eine Minute vor der Halbzeit seinen Mitspieler Michael »Balu« Kostner anschießt und mit diesem Eigentor die Führung der Nürnberger auf 3:1 hochschraubt. Ausgerechnet Kristl und ausgerechnet Kostner. Ausgerechnet jene beiden Spieler, die in der kommenden Saison weiter in der Ersten Liga spielen können - mit Nürnberg.


  Auf der Bank weiß Neururer sofort, dass dieses Eigentor keinesfalls betrügerischer Absicht, sondern Nachlässigkeit zu schulden ist. »So ein Tor kannst du nicht initiieren«, denkt er. In der 86. besorgt Thomas Brunner den 4:1-Endstand. Bochum gewinnt zeitgleich sein Heimspiel gegen den Lokalrivalen Wattenscheid 09 mit 3:1 und steigt ab.


  Thomas Kristl wechselt in der kommenden Spielzeit tatsächlich nach Nürnberg, Michael Kostner nimmt indes ein Angebot des Hamburger SV wahr. Willi Entenmann wird fünf Monate später in Nürnberg entlassen, der »Club« steigt mit seinem neuen Coach Rainer Zobel in die Zweite Liga ab.


  Nach der Zeit in Saarbücken kehrt Peter Neururer mit seiner Familie aus Frankreich in den Westen Deutschlands zurück. Sein Sohn Jörn wird eingeschult, die Familie lässt sich in Gelsenkirchen-Buer nieder, 500 Meter Luftlinie entfernt liegt das Parkstadion, die Heimat des FC Schalke 04. Neururer meldet sich arbeitssuchend. Sein Auftritt beim Arbeitsamt in Gelsenkirchen sorgt für großes Aufsehen -bundesweit. Denn Neururer fahrt dort in seinem Porsche-Cabrio vor, eine Geschmacklosigkeit, für die er sich später öffentlich entschuldigen wird, die aber an diesem Tag auch Neururers dem Anlass gemäße Kleidung nicht kompensieren kann: Beim Gang aufs Arbeitsamt trägt der arbeitslose Bundesliga-Trainer Trainingsanzug und Adiletten.


  Das Bild passt perfekt zu jenem Image, das in der Öffentlichkeit zu dieser Zeit von Neururer existiert und das sich bis heute in weiten Teilen erhalten hat: Neururer ist der bunte Vogel in den geschmacklosen Trainingsanzügen aus Ballonseide, der auf der Bank Kette raucht, immer Schnauz und manchmal zu große Pilotensonnenbrillen trägt. Ein cleverer Aufsteiger aus dem Ruhrgebiet mit einer sensationell großen Klappe. Ein nicht mehr ganz Namenloser, der um jeden Preis auffallen, weiter nach oben will. »Der von mir gewünschte Effekt trat ein«, sagt Neururer im Blick zurück. »Auf einmal war ich wer.«


  In Saarbrücken lenkt er die Blicke ganz bewusst auf sich. Neururer gilt als der große Motivator, der große Psychologe, weil er es irfit einer vermeintlichen Gurkentruppe geschafft hat, in die Erste Fußball-Bundesliga aufzusteigen. Dabei lässt er wirklich keine Gelegenheit aus, einen seiner Sprüche anzubringen, deren Pointen in ihrer Mischung aus intelligenter Flapsigkeit und Witz einzigartig sind, die aber nicht bei jedem gut ankommen. Vor allem dann nicht, wenn die Leistung der Mannschaft alles andere als lustig ist. Da wird aus dem großen Motivator Neururer in Saarbrücken plötzlich der miese Sprücheklopfer. Dass er die kunterbunten Trainingsanzüge etwa anziehen muss, weil deren Hersteller ein Teil seines Gehalts übernimmt, dringt nicht an die Öffentlichkeit, Neururer thematisiert es auch nicht - er würde ja dem Sponsor und damit seinem Verein schaden.


  Das Ende in Saarbrücken führt bei Neururer zu einem Umdenken. »Ich habe in Bezug auf mich Sprüche rausgehauen, die in keinem Verhältnis zu meiner Position standen«, sagt Neururer heute. »Ich habe bewusst Vorstände provoziert und das nach außen getragen.« Die des 1. FC Saarbrücken bezeichnet er nicht nur einmal als »Idioten«. Seine Großmäuligkeit kennt allerdings auch Grenzen. Während sein Studienkollege Christoph Daum, der andere »Lautsprecher der Liga«, in seiner Kölner Zeit den Trainerkollegen und Meisterschaftskontrahenten Jupp Heynckes von Bayern München öffentlich angreift, bleibt Neururer seiner Linie treu: Über die Arbeit von Trainern bei anderen Vereinen verliert er öffentlich nie ein schlechtes Wort.


  Neben dem Entschluss, sich mit Äußerungen über Ver-einsinterna in der Öffentlichkeit zurückzunehmen, stellt er auch das Rauchen auf der Bank während des Spiels ein. Ausschlaggebend dafür ist ein Femsehbericht in der damals noch existierenden Bundesliga-Sendung »ran« des Privatsenders Sat.i über das Spiel seiner Mannschaft beim Tabellendritten Borussia Dortmund.


  Der amtierende Vizemeister wird von Ottmar Hitzfeld trainiert und kann sich zu diesem Zeitpunkt Hoffnungen auf den Gewinn der Meisterschaft machen. Saarbrücken spielt nicht schlecht, verliertaber 0:3. In dem Berichtwird Neururer eingeblendet. Er sitzt in einem mit Werbeträgern zugenähten Harlekinstrainingsanzug auf der Bank. Die Kamera schwenkt hinüber zu Ottmar Hitzfeld in Anzug, Hemd, Krawatte. Die Bilder sprechen eine eindeutige Sprache: hier der Proll-Trai-ner Neururer - dort der Gentleman-Trainer Hitzfeld. Dazu erlaubt sich die freche Spaßvogel-Redaktion von »ran« noch einen Bildtrick: Als Neururer den Zigarettenrauch durch die Nase ausbläst, lässt man diesen Vorgang ein paarmal hin-tereinanderweg laufen: Rauch rein, Rauch raus, Rauch rein, Rauch raus, Raus rein... Es ist ein Bild, das sich einprägt und dessen Botschaft lautet: Neururer ist ein Gossen-Trainer. Das hat Folgen.


  Als er diese Bilder in der Wiederholung sieht, fasst Neururer einen Entschluss: Ich ändere mich. Später wird Neururer bei Spielen auch sein Outfit wechseln. Statt Trainingsanzug trägt er Sakko und dunkle Jeans, manchmal sogar Krawatte. Dass Neururer sich verändert hat, transportieren die Journalisten nicht in die Öffentlichkeit. Was auch damit zu tun haben mag, dass Neururer nach dem Abstieg mit Saarbrücken erst mal für eine Zeit aus der Ersten Fußball-Bundesliga verschwindet.


  


  Der erste Versuch - Hannover


  Die Anstellung bei Zweitligist Hannover 96 bedeutet fürPeter Neururer einen Einschnitt. Bis dahin hat er sich noch mit jedem Präsidium seines jeweils Arbeit gebenden Vereins zu irgendeinem Zeitpunkt angelegt. Bei Hannover 96 bleiben die Probleme zunächst aus. Neururer ist erfolgreich. Und doch wird er nach einem halben Jahr vor die Tür gesetzt.


  Die Mannschaft von 96 ist in der Saison 1994/9 5 vom Papier her sehr gut besetzt, der Vorstand will sichergehen, dass der Club im Jahr seines 100-jährigen Bestehens wieder in der Ersten Fußball-Bundesliga spielt. Es wird viel Geld in die Hand genommen, um ein Team zusammenzustellen, das den Aufstieg »auf sicher« hinbekommt. Uwe Harttgen kommt von Werder Bremen, Stefan Studer wechselt von Wattenscheid 09, und für den Sturm wird die Doppelspitze Andrzej Kobylanski (von TeBe Berlin) und Torsten Gütschow (aus Jena) angeschafft.


  Aber Trainer Rolf Schafstall, ein Mann mit viel Erfahrung und ein Vertreter der alten Schule, gelingt es nicht, das Starensemble - für Zweitligaverhältnisse - zum Laufen zu bringen. Als Schafstall dann gegen Hertha BSC Berlin, den FC St. Pauli und Mainz 05 drei Niederlagen in Folge zu verantworten hat und Hannover somit am 11. Spieltag statt auf dem dritten auf dem drittletzten Tabellenplatz liegt, trennt der Vorstand sich vom Trainer und begibt sich auf die Suche nach einem erfolgversprechenderen Mann.


  Es dauert eine Woche, bis der Vorstand um Präsident Dieter Braun den neuen Trainer Peter Neururer präsentiert, der damit nach knapp anderthalb Jahren endlich wieder Verantwortung für eine Mannschaft im bezahlten Fußball übernehmen kann. Das größte Problem der Mannschaft ist für den neuen Coach schnell ausgemacht: Sie hat kein Zusammengehörigkeitsgefühl. Entsprechend tritt die Truppe auch in der Liga auf. Immerhin holt Neururer in den ersten vier Spielen fünf Punkte und die Mannschaft damit zunächst einmal von den Abstiegsplätzen runter. Aber entscheidend kommt man in der Folge nicht aus dem Keller weg.


  Dabei kann Neururer sich nicht mal auf die erfahrenen Kräfte im Kader verlassen. Lothar Sippel ist ein solcher Spieler. Der 29-Jährige hat für Hessen Kassel, Eintracht Frankfurt und zuletzt Borussia Dortmund gespielt. Jetzt ist er ein 96er. Doch was am 19. März 1995 im Kopf Sippeis vorgeht, dafür fehlt Peter Neururer bis heute jegliches Verständnis.


  Für Neurarer ist das an diesem Tag angesetzte Ligaspiel beim 1. FC Saarbrücken, seinem Ex-Verein, natürlich ein besonderes; Er will den Platz im Ludwigspark unbedingt als Sieger verlassen. Dafür spricht weniger die in der Vorwoche gegen Chemnitz erlittene 1:4-Niederlage, sondern schon eher die Tabellensituation. Hannover liegt als 16. auf einem Abstiegsplatz, die Saarbrücker sind jedoch gerade mal einen Punkt und Platz besser.


  Lothar Sippel ist bei Eckbällen der Gastgeber einem jungen Saarbrücker Nachwuchsmann zugeteilt worden. Als es in der 7. Minute der Partie zu einer Ecke für den FCS kommt, steht Sippel neben seinem Gegenspieler im Strafraum. Plötzlich zieht der Routinier in voller Absicht seinen Ellbogen durch das Gesicht des Saarbrücken. Sofort bekommt Sippel von Schiedsrichter Norbert Haupt Rot gezeigt. Er geht vomFeld, doch statt sich bei seinem Trainer für die Dummheit zu entschuldigen, sagt er: »Ich bin von dem Typen dauernd provoziert worden.«


  Das Spiel geht mit 0:3 verloren; der Spieler Sippel wird beim Trainer Neururer nicht mehr glücklich, er macht kein Spiel mehr unter dem Coach. Einem weniger routinierten Mann hätte Neururer ein solches Fehlverhalten möglicherweise so gerade noch durchgehen lassen. Wenn es eine Erklärung gibt, dann kann Neururer auch die anschließende Entschuldigung annehmen. Bei Sippel mangelt es ihm jedoch an der Einsicht und dem nötigen Bewusstsein für die eigene Situation - und die der Mannschaft.


  Deren Gesamtzustand bessert sich im Verlauf der Rückrunde, vor allem, als es im Endspurt der Saison darauf ankommt, hat Peter Neururer seine Jungs in der Spur. Ab dem 24. Spieltag (eingeleitet durch einen 4:i-Sieg gegen Fortuna Köln) verliert Hannover 96 keines der folgenden neun Spiele, und das letzte in dieser eindrucksvollen Serie ist das 1:1 zu Hause gegen den Regionalrivalen und Tabellendritten VfL Wolfsburg. Mit dem Punkt aus diesem Spiel am Freitagabend ist der Klassenerhalt im Prinzip gesichert, denn die letzten beiden Saisonspiele müsste Hannover verlieren und der FSV Zwickau seine beiden ausstehenden Partien jeweils gewinnen.


  Da bis zum nächsten Pflichtspiel in der Liga eine Pause von zwei Wochen ansteht, fahren Mannschaft und Trainer von Hannover aus für eine Woche ins Ostseebad Timmendorfer Strand. Dort will man neben der Vorbereitung auf die letzten beiden Saisonspiele auch schon ein wenig den Klassenerhalt feiern. Es ist ein kurzes Spaß-Trainingslager. Die Mannschaft hat ihre Freude, die Stimmung im Bus auf der Rückfahrt ist ausgelassen.


  In der Zwischenzeit hat es Veränderungen an der Vereinsspitze bei 96 gegeben. Ein neuer Präsident ist da, ein Mann namens Klaus-Dieter Müller, der sein Geld mit Immobilien macht, Wein aus Südafrika importiert und dem ein Hang zur Esoterik nachgesagt wird. Angeblich pendelt der 36-Jährige die Dinge aus oder lässt sich schon mal Karten legen. Müller ist auf einer turbulenten Mitgliederversammlung ins Amt gekommen, die sein Vorgänger Dieter Braun durch einen Rücktritt notwendig gemacht hat. Auf der Versammlung, auf der ein neuer Präsident gewählt werden soll, tritt Braun zunächst vom Rücktritt zurück, um plötzlich dann doch wieder zu verkünden, er werde zurücktreten.


  Der neue Präsident Müller ist derweil ins Amt gekommen mit der populär-populistischen Ansage, er werde 96 wieder auf ein stabiles wirtschaftliches Fundament stellen. Man werde sich von den teuren, leistungsschwachen Altstars trennen und künftig auf die kickende Jugend aus der Region setzen. Müller ist kein öffentlich erklärter Gegner Neururers, er mag dessen Sprüche aber nicht, und er hat in seiner Wahlkampfkampagne fürs Präside'ntenamt auch nicht auf die Unterstützung Neururers zählen können. Der Trainer hatte sich auf die Seite des Braun-Vorstands geschlagen. Neururer ist Braun und dessen Kollegen zu Dank verpflichtet, sie haben ihm das Vertrauen gegeben, 96 als Trainer zu führen. Zudem ist in der Rückrunde der Meisterschaft - im Kampf gegen den Abstieg - zwischen Mannschaft, Trainer und Vorstand eine Einheit entstanden. Diese war mit der Übernahme des höchsten Amtes im Verein durch Müller nun brüchig.


  Neururer gießt dann selbst noch ein bisschen Öl ins Feuer. In der Euphorie über den wohl klassenerhaltenden Punkt gegen den VfL Wolfsburg bedankt er sich für die Glückwünsche und sagt: »Sehr nett, ich gebe die Komplimente gern an die Mannschaft weiter. Aber man darf eins nicht vergessen: Diese Leistung, die wir gebracht haben, ist nur möglich gewesen dank des alten Präsidiums.« Dieter Braun und seine Kollegen haben die Verpflichtungen der erfahrenen Jürgen Luginger und Stefan Emmerling in der Winterpause noch ermöglicht. Neururer: »Und ohne diese Spieler hätten wir das nicht geschafft.«


  Nach dem Spaß-Trainingslager am Timmendorfer Strand fahrt man also im Mannschaftsbus nach Hause. Neben Neururer sitzt gemütlich Werner Bock, der Kultobmann von 96. Neururers Handy klingelt, der neue Präsident Müller ist dran: »Trainer, wann kommen Sie an? Wir müssen uns sofort treffen. Im Marriott Courtyard. Wir müssen uns dringend unterhalten.«


  Neururer denkt, es gehe um die Verlängerung seines zum Saisonende auslaufenden Vertrags - er irrt. Denn tatsächlich eröffnet Müller ihm bei dem Treffen im Hotel, dass er fristlos entlassen ist. Der wirkliche Grund dürfte in der verletzten Eitelkeit Müllers liegen; die offizielle Vorhaltung lautet, Neururer habe einen Affront gegen den neuen Vorstand begangen, indem er den alten öffentlich gelobt habe. Gegenüber Medienvertretern begründet Müller die Trennung vom Trainer noch einmal anders: »Wir machen einen radikalen Schnitt und wollen einen Trainer, der mit jungen Leuten arbeiten kann. Neururer dagegen möchte eine fertige Mannschaft.«


  Nachdem er Neururer zwei Spieltage vor Ablauf seines Vertrags die Kündigung ausgesprochen hat, scheint es zunächst so, als wolle er den Trainer noch die beiden restlichen Spiele absolvieren lassen. Ein weiterer Irrtum ¡Müller verhängt kurz darauf sogar ein Stadionverbot gegen Neururer. Es dürfte das erste in der Geschichte der Bundesliga gewesen sein, dass keinen Hooligan trifft. Erst 3817 Tage später, als Neururer als Trainer zu Hannover 96 zurückkehrt, wird dieses Verbot offiziell aufgehoben. Gegriffen hat es - nebenbei bemerkt - schon vorher nicht. Denn als Gästetrainer hat Peter Neururer in den Tagen dazwischen einige Male uneingeschränkten Zugang zum Niedersachsenstadion erhalten.


  


  Zwischen allen Stühlen - Köln


  Die Beziehung zwischen dem 1. FC Köln und Peter Neururer beschränkt sich nicht auf einen Arbeitsvertrag. Neururer ist seit Kindertagen Anhänger des Geißbockclubs. Wegen des FC ist er zum Studium nach Köln gezogen, er ist ständiger Gast bei den Trainingseinheiten am Geißbockheim. 1978 sitzt er auf der Tartanbahn im Hamburger Volksparkstadion, als Köln St. Pauli am letzten Spieltag der Saison bezwingt und Deutscher Meister wird - trotz eines eigentümlichen 12:0 von Verfolger Mönchengladbach gegen Dortmund. Neururer hat den FC zu Europapokal-Spielen begleitet, das Geld für die Flugtickets hat er sich durch Kellnern dazuverdient. Und noch heute ertönt manchmal ein seltsames Geräusch aus Neuru-rers Mobiltelefon: ein Geißbock-Meckern, Zeichen für eine aktuelle Info-SMS des Clubs.


  Im Frühjahr 1996 ist es um den FC alles andere als gut bestellt, der dänische Trainer Morten Olsen ist nach einem 1:1 bei Fortuna Düsseldorf bereits am 2. Saisonspieltag beurlaubt worden und seinem Nachfolger, dem Ex-FC-Nationalspieler Stephan Engels, traut man im Club mittlerweile nicht wirklich mehr zu, das Ruder herumreißen zu können. Der FC trudelt seinem ersten Abstieg seit Bestehen der Bundesliga entgegen.


  In dieser Situation erweisen sich Peter Neururers Kontakte zur »Bild«-Zeitung wieder einmal als nützlich. Aus seiner Zeit in Hannover kennt Neururer den »Bild«-Redakteur Bernd Stubmann, der unter anderem der »Ghostwriter« der bissigen


  Kolumnen von Max Merkel ist. Stubmann kennt seinerseits Karl-Erich Jäger, den Sportchef der Kölner »Bild«-Ausgabe. Und Karl-Erich Jäger kennt sie alle beim 1. FC Köln. Er spricht mit dem Manager, Ex-Nationalspieler Bernd Cullmann, über Neururer.


  Doch nicht Cullmann meldet sich am Telefon, sondern zunächst ein alter Bekannter Neururers: Wolfgang Loos. Die beiden haben gemeinsam beim ASC Schöppingen in der Oberliga Westfalen gespielt und dabei im Trainingslager sogar einmal das Zimmer geteilt. In der Zwischenzeit hat Loos beim 1. FC Köln eine Anstellung als Geschäftsstellenleiter erhalten, er kümmert sich um das Operative im Club.


  Ob Neururer sich vorstellen könne, den FC zu retten, fragt Loos, der nicht wirklich weiß, dass er gerade mit einem der größten Anhänger des Clubs verbunden ist. Die Vertragsverhandlungen, bei Peter Neururer ohnehin nie eine langwierige Veranstaltung, gestalten sich in diesem Fall noch kürzer: Nach der o:i-Heirrfepielniederlage gegen den Mitabstiegskandidaten aus Kaiserslautern übernimmt Neururer den Tabellen-17. Sein erstes Spiel ist gleich ein Derby gegen Leverkusen. Der Traum ist wahr geworden: Peter Neururer ist Trainer seines Lieblingsvereins.


  Schon bald trifft er in Köln nach Wolfgang Loos auf einen weiteren alten Bekannten: Rolf Herings. Das kölsche Urgestein kümmert sich um das Torwarttraining und die Kondition der FC-Lizenzspielermannschaft. Neururer kennt Herings von seiner Ausbildung an der Sporthochschule, wo Herings sein Dozent für Leichtathletik und später in der Fußballlehrerausbildung war. Herings spricht die Studenten mit Vornamen und »Sie« an, die Studenten sagen »Herr Herings«.


  Neururer erscheint also zu seiner ersten Trainingseinheit am Kölner Geißbockheim. Er öffnet die Tür zu jenem Trakt, in dem sich Umkleiden und Büros befinden und geht in sein Trainerzimmer, in dem er bereits vom Noch-Trainerduo Stephan Engels und Heinz Flohe erwartet wird. Kurz darauf öffnet sich die Tür, und im Raum steht Rolf Herings.


  »Hürens, Pitter, do häs et ja jetz jeschaff«, sagt Herings.


  »Hör mal zu, Rolf, da haste Recht. Jetzt hab ich mein Lebensziel erreicht.«


  Rolf?


  Herings, seit heute Neururers Mitarbeiter und nicht mehr dessen Dozent, zuckt merklich, das Duzen hat er augenscheinlich nicht erwartet. Der neue Trainer eröffnet Herings, dass er seinen Torwarttrainerjob behalten kann. Für den Posten des Co-Trainers und den des Konditionstrainers habe er, Neururer, eine andere Lösung parat. Herings schluckt kurz, dann sagt er im Stile eines Mafia-Paten: »Hürens, Pitter, dat eine sach ich dir. Ich han hä beim FC zig Trainer üwerläv. Und dich, dich üwerläv ich ens och noch.«


  Als Peter Neururer nach Köln kommt, nimmt er einen Imagewechsel vor. Wenn er sich jetzt an Spieltagen auf die Bank setzt, trägt er keine Blouson-Trainingsanzüge mehr. Beim 1. FC Köln, dem »feinen Club«, wie Toni Schumachers Mutter es einst so formuliert hat, trägt Neururer Anzug -darunter ein Hemd mit einem Werbeaufnäher am Kragen, weil dieser Sponsor einen Teil seiner Gehaltszahlungen übernimmt. Über dem Hemd allerdings baumeln stets komische Krawatten. Die sucht ihm seine kleine Tochter Kristin aus. Die Kölner Medien machen sich aus den bunt-gemusterten Bindern einen Spaß. Neururer ist es egal, zumal die ersten Wochen erfolgreich verlaufen.


  Nach einem unerwarteten 2:i-Sieg im Derby in Leverkusen holt Neururer aus den folgenden fünf Spielen zehn Punkte und auch bei Bayern München verliert der FC nur knapp mit 2:3.


  Doch trotz der Erfolge beschleicht ihn in jeder Trainingseinheit das Gefühl, er halte eine Lehrprobe - wegen Herings. Der Torwarttrainer beobachtet jede Bewegung, jede Anweisung Neururers genauestens. Dieser empfindet die Situation als seltsam, unangenehm. Herings erledigt derweil seinen Job, die Torhüter Bodo Illgner und Michael Kraft auf ihre schwierigen Ligaeinsätze vorzubereiten, in gewohnt erstklassiger Manier. Nach ein paar Wochen kommt er plötzlich während des Trainings aufNeururer zu: »Hürens, Pitter, dein Training war Weltklasse, selten so was Gutes gesehen.«


  Häufig in seiner Karriere hat Peter Neururer das Privileg nicht genießen dürfen, mit ausreichend Geld in der Hand und Zeit einen seinen Vorstellungen entsprechenden Kader zusammenstellen zu können. Oft ist er mitten in der Saison gekommen, wenn sein jeweils neuer Club in Schwierigkeiten steckt. Dann gilt es für den Trainer - wie jetzt auch beim 1. FC Köln - möglichst schnell herauszufinden, wie die Mannschaft tickt. Die Spieler in Köln kennt Neururer aus zahlreichen Beobachtungen. Er kennt sie aber weder persönlich, noch kennt er ihr Zusammenwirken, weiß also auch nicht, welche Gruppierungen es innerhalb des Teams gibt.


  Bei ersten Zusammentreffen stellt Neururer seiner neuen Mannschaft sich und seine Arbeitsweise in zehn Minuten knapp vor, dann teilt er leere DIN-A4-Blätter aus. Er erklärt den Spielern, dass der nun folgende anonyme Test ihm diene, sie besser kennenzulernen. Anschließend stellt er den Profis Fragen, die so schlicht und unmissverständlich formuliert sind, dass sie von jedem der Anwesenden problemlos beantwortet werden können.


  »Wir fahren in ein 14-tägiges Trainingslager. Die Bedingungen sind schlimm: Handyverbot, kein Fernseher auf dem Zimmer. Mit wem würdest auf keinen Fall das Zimmer teilen? Und: Mit wem würdest du auf jeden Fall das Zimmer teilen?«


  Die zweite Frage bezieht sich aufs Sportliche. Neururer gibt ein Spielsystem vor. Er fragt:


  »Wie sieht deine Wunschelf in diesem System für das kommende Spiel aus?«


  In Köln erhält Neururer aus diesem Test eindeutige Antworten: Stürmer Toni Polster wird von allen Spielern - sich selbst also auch - in die erste Elf gesetzt. Bei der Frage nach demjenigen, mit dem man sich im Trainingslager unter keinen Umständen das Zimmer teilen wird, erhält Polster ebenso die Bestmarke 24 von 25 Stimmen - seine eigene also mutmaßlich nicht. Peter Neururer sieht ein Problem aufziehen. Solange Polster Tore schießt, wird er einfach nur nicht gemocht von seinen Kollegen. Was aber, wenn der Österreicher nicht mehr trifft?


  In der Berichterstattung über den 1. FC Köln ist seit jeher vom »problematischen Umfeld« die Rede. Was damit gemeint ist, hat nicht zuletzt auch der Trainer Peter Neururer erfahren dürfen. Im Kern ist mit diesem problematischen Umfeld jene Situation beschrieben, wie sie in Köln durch die in harter Verkaufskonkurrenz zueinander stehenden Boulevardtageszeitungen »Express« und »Bild« geschaffen wird. Als Neururer 1996 Kölner Trainer wird, weiß er nicht, dass die verkaufte Auflage des »Express« in Köln deutlich über der der »Bild«-Lokalausgabe liegt. Die »Politik« in der Domstadt macht also das im Verlag DuMont-Schauberg erscheinende Blatt, nicht -wie nahezu überall anders sonst in der Republik - die Gazette mit den vier Buchstaben.


  Nachdem er sich an seinem ersten Diensttag vielen Leuten im Verein und nicht zuletzt der Mannschaft persönlich vorgestellt hat, erhält Neururer einen Anruf aus der »Bild«-Redaktion: Ob er am folgenden Tag bei einer Anrufaktion mitmachen könne, bei der die Leser ihm, dem neuen FC-Trainer, Fragen per Telefon stellen können. Neururer sagt zu, um 12 Uhr soll die Sache steigen.


  Ein paar Minuten später ruft der »Express« an. Am Telefon ist Neururers alter Studienkollege, Ulrich »Uli« Pernau. Pernau arbeitet inzwischen zusammen mit dem Ex-»Bild«-Mann Wilfried Pastors - der Neururer vor Jahren zu seinem Trainerjob auf Schalke verholfen hat - im Sportressort des »Express«:


  »Hallo, Peter, wir würden gern mit dir morgen eine Lesertelefonaktion machen. Hast du Zeit?


  »Ja, klar, wann denn?«, fragt Neururer.


  »Passt morgen um 12?«


  »Oh, Uli«, sagt Neururer, »das klappt nicht, da bin ich schon bei >Bild<.« Der Trainer ahnt nicht, dass er mit dieser Absage den Grundstein für viele seiner späteren Probleme in Köln legt.


  Aber erst einmal gelingt es Neururer und seiner Mannschaft, im letzten Saisonspiel den Abstieg zu verhindern. Durch ein Tor von Stürmer Holger Gaißmayer gewinnt der FC mit 1:0 in Rostock, unmittelbar danach erhält der »Retter« Peter Neururer eine Anfrage, ob er am Abend als Gast ins ZDF-Sportstudio nach Mainz kommen wolle. Dorthin sind Trainer und Protagonisten eines spannenden letzten Spieltags eingeladen worden: neben dem Iiölner Trainer auch Rudi Völler, der im Trikot von Leverkusen gegen Kaiserslautern zittern musste. Das ZDF scheut keine ICosten und Mühen, Neururer wird mit einem Privatflieger in Rostock abgeholt. Eigentlich passt ihm das alles nicht, denn er will lieber mit seiner Mannschaft auf der Rückfahrt nach Köln feiern, als jetzt noch einen Pressetermin wahrnehmen zu müssen. Aber dasSportstudio ist die erste Adresse für Leute aus dem deutschen Fußballgeschäft, also nimmt man das mit.


  Der Privatflieger ist eine einmotorige Maschine, im Cockpit sitzen Pilot und Co-Pilot. Letzterer übernimmt auch den Job des Stewards. Schon beim Besteigen des engen Passagierraums hat der 1,88 Meter große Neururer Schwierigkeiten. Ihm ist nicht besonders wohl angesichts des bevorstehenden Trips in dem kleinen Flieger. Vor seinem Sitz befindet sich ein Kasten. »Herr Neururer, das ist Ihre Bar«, sagt der Co-Pilot/ Steward, »bedienen Sie sich bitte.« In der »Bar« findet sich ausschließlich Rotwein. Gegessen hat der Trainer an diesem ereignisreichen Tag eine ganze Weile schon nichts mehr, der Wein trifft auf keine Grundlage. Neururer bedient sich.


  Als er später am ZDF-Sendezentrum auf dem Mainzer Lerchenberg ankommt, wird er von der Redaktion mit einem Getränk in den Farben seines Arbeitgebers empfangen: Rot-Weiß ist nicht wirklich im Angebot, also gibt es einen Rose. Auch davon trinkt Neururer mehr als ein Glas.


  Weil ihm inzwischen im Magen ein wenig flau ist, lässt sich der Trainer des 1. FC Köln eine Pizza und Cola bestellen. Doch der Bote vom Lieferservice trifft erst zu jenem Zeitpunkt ein, als Neururer auf die Torwand schießen darf. Links hinter der Torwand erkennt Neururer den jungen Mann aufgrund des obligatorischen Transportkartons in den Händen. Aber jetzt muss er erst mal schießen. Neururer zieht ab, trifft den Ball nicht richtig, dafür aber den Pizzaboten. Das Studio brüllt vor Lachen, die Zuschauer am Bildschirm sehen nicht, wie hinter den Kulissen die Pizzen durch die Luft fliegen.


  ... als der Sportdirektor kommt


  Im Sommer 1996 geht der Trainer Peter Neururer mit dem 1. FC Köln in seine erste Spielzeit von Beginn an. Der Start mutet nach dem Fast-Abstieg geradezu unwirklich an. Nach Siegen gegen Fortuna Düsseldorf, 1860 München und den SC Freiburg ist der FC Tabellenzweiter. In Köln träumt schon wieder jeder von der Teilnahme am internationalen Wettbewerb, die ganz großen Optimisten trauen der Mannschaft sogar zu, ein Wörtchen bei der Vergabe des Meistertitels mitzusprechen. Nach einem Zweitrundenaus im Pokal beim FSV Zwickau ist es mit der Euphorie für zwei Wochen dahin, ehe der FC zu Hause gegen den Erzrivalen aus Mönchengladbach mit 4:0 gewinnt - es ist der höchste Kölner Sieg gegen eine »Elf vom Niederrhein« in der Bundesliga-Geschichte. Danach allerdings verfällt Neururers Mannschaft in eine Mittelmäßigkeit, aus der sie bis zum Ende der Saison auf Platz zehn landend nicht mehr herauskommt.


  Zu Beginn der folgenden Saison ist Präsident Klaus Hartmann, zu dem Neururer ein ausgesprochen gutes Verhältnis entwickelt hat, entschlossen, die Position eines Sportdirektors zu schaffen und angemessen zu besetzen. Auch Neururer findet diese Idee gut. Ein weiterer Ansprechpartner im sportlichen Bereich, sagt er sich, kann nicht schaden. Hartmann fragt den Trainer, ob er jemanden für den Job wüsste. Neururer schlägt drei Personen vor: Heribert Bruchhagen, den er aus gemeinsamen Zeiten bei Schalke kennt, Rolf Rüssmann, auch ein ehemaliger Schalker, der sich als Manager bei Borussia Mönchengladbach einen Namen gemacht hat. Der dritte Vorschlag Neururers ist Karl-Heinz Thielen, ehemaliger Nationalspieler des FC und in den 1970er- und ig8oer-Jahren in verschiedenen administrativen Positionen für den Club tätig gewesen. Knapp zwei Wochen nach dieser Anfrage, Peter Neu-rurer hat gerade seinen Vertrag verlängert, informiert Klaus Hartmann den Trainer, dass man Carl-Heinz Rühl, einen ehemaligen Spieler des FC, als neuen Sportdirektor verpflichtet habe.


  Rühl hat acht, überwiegend erfolgreiche Jahre als Manager des Karlsruher SC hinter sich, ist danach in gleicher Funktion kurz bei Hertha BSC Berlin tätig gewesen. Aber Neururer hat den kommenden Mann in keiner guten Erinnerung. Als Rühl Manager in Karlsruhe gewesen ist, das weiß Neururer aus guter Quelle, hat Rühl, während der damalige KSC-Trainer »Winnie« Schäfer noch im Amt ist, bereits mit dessen potenziellen Nachfolgern verhandelt. Neururer mag diese Art der »Vorsorge« nicht. Als Hartmann ihm also Rühl als seinen neuen Sparringspartner auf der sportlichen Ebene im Verein ankündigt, sagt Neururer Hartmann:


  »Herr Präsident, wenn Calli Rühl hier Sportdirektor wird, dann können Sie meinen gerade verlängerten Vertrag sofort zerreißen.«


  »Herr Neururer, ich bitte Sie«, sagt Hartmann, »arbeiten Sie mit Herrn Rühl vertrauensvoll zusammen. Stellen Sie Ihre persönliche Abneigung hintenan. Hier zählt an allererster Stelle der 1. FC Köln.«


  »Einverstanden«, sagt Neururer.


  Er trifft den neuen Sportdirektor am folgenden Morgen auf der Geschäftsstelle. Neururer sagt Rühl, dass er mit ihm eigentlich nicht habe zusammenarbeiten wolle, dass er andere Leute für den Job vorgeschlagen habe und wegen Rühl sogar bereit gewesen sei, den Club zu verlassen -wegen der Vorkommnisse seinerzeit in Karlsruhe. Hartmann, so Neururer weiter, habe ihn jedoch gebeten, mit Rühl zusammenzuarbeiten, der Bitte werde er entsprechen. »Lass uns«, sagt Neururer zum Abschluss zu Rühl, »gemeinsam für den FC Gas geben!« Rühl nickt, die beiden geben sich die Hand.


  Was Rühl über den Trainer wirklich denkt, kann Neururer kurz darauf im »Express« lesen. Dem hat Rühl ein Interview gegeben, das unter der Überschrift erscheint: »Neururer so tot wie Olsen«. Das Originalzitat Rühls lautet: »Olsen war tot. Mit Neururer ist es jetzt das gleiche Problem.«


  Zwar kontert Neururer die Entgleisung Rühls öffentlich mit Witz - »Ich fühle mich als Leiche sehr wohl« aber intern stellt er Rühl umgehend zur Rede. Neururer wirft dem Sportdirektor an den Kopf, er zünde ein Feuer an, das gar nicht existiere. Rühl streitet ab, die im »Express« wiedergegebene Äußerung gemacht zu haben. Neururers alte Studienfreunde, die »Express«-Redakteure Pernau und Pastors, bestätigen Neururer die Authentizität des Zitats. Sie besitzen einen Ton-bandmitschAitt des Gesprächs. Neururer weiß, dass es jetzt für ihn losgeht. Dass es um seinen Job geht.


  Anfang Juni 1997 hat sich Peter Neururer das WM-Qualifikationsspiel der deutschen A-Nationalmannschaft in Kiew gegen die Ukraine angesehen. Auch das tags zuvor anstehende U-21-Spiel hat er beobachtet, dabei ist ihm im ukrainischen Team ein Spieler namens Andrij Schewtschenko sehr positiv aufgefallen. Neururer fragt bei seinen beiden Ex-Spielern, dem Ukrainer Wladimir Ljuty und dem Russen »Sascha« Borod-juk, nach dem jungen Talent. Die beiden bestätigen ihm die Klasse Schewtschenkos noch einmal eindrücklich. Neururer hat einen Zugang zum wichtigsten Mann bei Dynamo Kiew, dem Verein von Schewtschenko, denn Neururer kennt Trainer Valerij Lobanowski. Und auf Nachfrage kennt er auch die Summe, für die »Schewa« zu haben ist: 150000 Mark.


  Als er Rühl vorschlägt, der möge sich doch mal diesen tollen, jungen ukrainischen Offensivspieler ansehen, blockt der Sportdirektor ab. Er schlägt stattdessen vor, den Kroaten Goran Vucevic vom FC Barcelona zu verpflichten, der dort in der zweiten Mannschaft kickt. Ein exzellenter Techniker, ruhig am Ball, sehr gut bei Standards.


  »Den können wir holen«, sagt Rühl.


  »Kannst du allenfalls fürs Fußballtennis verpflichten«, sagt Neururer, der Vucevic bei Barca schon mal hat spielen sehen, aber eben einen agileren Spielertyp sucht.


  »Mag sein«, sagt Rühl, »aber wir kommen günstig an den ran.«


  »Calli, das geht nicht. Der wird für uns kaum Spiele machen, er hat die Qualitäten einfach nicht.«


  Doch Rühl setzt sich durch, Vucevic kommt mit viel Vorschusslorbeeren. Er kostet über drei Millionen Mark Ablöse zuzüglich eines exorbitanten Gehalts. Zwischen 1997 und 1999 macht Goran Vucevic für den 1. FC Köln 16 Bundesliga-Spiele, er erzielt ein Tor.


  Rühl, der von den Spielern wegen seiner künstlichen Hüfte und einem daraus resultierenden Gehfehler »Käpt'n Ahab« genannt wird, verliert in der Kölner Mannschaft an Respekt. Die Spieler bekommen mit, dass der Mittfünfziger das eigene Team nicht besonders gut kennt - und zudem mit den Regu-larien des UI-Cups nicht besonders vertraut ist. Zum einen kennt er weder den Termin der Auslosung für die erste Runde des Wettbewerbs, noch weiß er, dass das verlorene Halbfinale - nach einem 2:1 im Hinspiel scheidet der FC durch ein 0:1 im Rückspiel bei HSC Montpellier aus - eine große Bedeutung hat. Hätte Köln diese Auseinandersetzung mit den Franzosen überstanden, wäre man für den UEFA-Pokal qualifiziert gewesen.


  Nach drei sieglosen Spielen gewinnt der FC am 5. Spieltag der Saison 1997/98 mit 5:3 gegen den VfL Wolfsburg. Neururers Mannschaft verbessert sich von Tabellenplatz 14 auf 9. Der Trainer gibt seinen Spielern für den folgenden Montag frei, er selbst geht abends in Gelsenkirchen essen. Da die Besitzer ihres Stammlokals »La Scala« sich vor Kurzem entschlossen haben, den Montag zum Ruhetag zu erklären, besucht Familie Neururer einen anderen Italiener. Weil die Kinder noch klein sind, trifft man bereits um 18 Uhr in dem neu ausgewählten Restaurant ein. Man setzt sich, bestellt Vorspeisen, die nicht so recht den Geschmack treffen, man lässt sie zurückgehen. Die Hauptspeise erfüllt die Erwartungen ebenfalls nicht - aber das ist kein Drama, Peter Neururer zahlt und schlägt seiner Frau Antje vor, dass er zu Hause noch Spaghetti all'arrabbiata für alle kocht. Abfahrt. Neururer kocht, die Familie isst. Um acht Uhr klingelt das Telefon.


  »Neururer?«


  »Calli Rühl hier. Du, Trainer, wenn es dir so schlecht geht, dann sag Bescheid, dann machst du mal 14 Tage Pause.«


  »Wie bitte, mir soll es schlecht gehen?«, fragt Neururer. »Ich habe keine Probleme.«


  »Wieso, du bist doch ins Krankenhaus eingeliefert worden?«


  »Bitte, was? Ich soll ins Krankenhaus eingeliefert worden sein? Ich bin topfit und stehe hier zu Hause am Telefon, da, wo du auch angerufen hast.«


  Am Tag danach vermeldet der »Express«, Neururer habe während eines Abendessens mit seiner Familie in einem Gelsenkirchener Restaurant einen Kreislaufkollaps erlitten. Einen weiteren Tag später, am 24. September 1997, titelt das Blatt: »Bewußtlos kippte Neururer von seinem Stuhl - statt Cognac-Soße kam der Notarzt«.


  Neururer ahnt, was da vor sich geht. Er greift sich den Spielplan, die Reihenfolge der Spiele lautet: auswärts beim Hamburger SV, zu Hause gegen die Bayern, dann bei Hertha BSC. Der Trainer sagt zu seiner Frau. »Nach dem Spiel gegen Hertha Ende September kannst du für uns ein Ferienhaus buchen, irgendwo in Portugal. Da fliegen wir mit den Kindern hin.«


  »Wie, Urlaub buchen?«, sagt Antje Neururer. »Die schmeißen dich doch im Leben nicht raus. Du bist in Köln doch der Publikumsliebling, es läuft doch alles.«


  Doch ihr Mann ist sich sicher: »Nach dem Spiel bin ich entlassen«, sagt er - und so kommt es auch.


  Der für den 1. FC Köln beim »Express« verantwortliche Redakteur ist Hans-Jürgen Schäfer. In seiner Zeit als FC-Reporter zeichnet Schäfer immer eine sehr große Nähe zur Mannschaft aus, er ist sehr gut informiert. Als der FC vor der Saison 1996/97 ein Trainingslager auf Norderney abhält, ist Schäfer dabei und erhält dort zunächst Kenntnis von Peter Neururers Hundeallergie. Immer, wenn der Terrier des Hotelbesitzers durch den Speisesaal flitzt, bekommt Neururer Atemnot.


  Schäfer hat den Weg von Köln auf die Nordseeinsel in seinem italienischen Cabrio zurückgelegt und fallt vor Ort dadurch auf, dass er dem Mannschaftsbus ständig hinterherfährt, was Spielern und Trainer auf die Nerven geht.


  Der Reporter parkt seinen Wagen mit geöffnetem Verdeck in der Nähe des Teamhotels. Als die Mannschaft eines Morgens das Hotel verlässt, ist von Schäfer nichts zu sehen, nur sein Auto steht da. Da kommen eine Handvoll Spieler auf die Idee, einen nah bei Schäfers Auto liegenden Findling ins Wageninnere auf den Fahrersitz zu wuchten. Den schweren Stein allein herauszubekommen - für Schäfer unmöglich.


  Als die Mannschaft vom Training wieder zurück zum Hotel kommt, begegnet sie einem aufgebrachten »Express«-Re-porter: »Wer war das?«, schreit Schäfer. Außer grinsenden Gesichtern erhält er keine Antwort.


  Oft ist Neururer von Schäfer genervt, aber der Trainer hat durchaus Respekt vor der Arbeit, die der Reporter leistet. Denn Schäfer recherchiert in der Regel gründlich und setzt nicht nur irgendwelche Behauptungen in die Welt. So treffen sich der Trainer und der Journalist zusammen mit Geschäftsführer Loos, einer wertvollen Informationsquelle Schäfers, zum Skat im Mannschaftshotel. Es geht um ein wenig Geld, am Ende des Abends hat Schäfer 100 Mark verloren, Loos und Neururer haben gezielt gegen den Journalisten gespielt.


  Das Geld will sich Schäfer zurückholen, er bietet Neururer eine Fußballwette an: Die beiden treten im Elfmeterschießen gegeneinander an - im Tor steht Nationaltorwart Bodo Illgner. Nach dem nächsten Training kommt es zu diesem Elfmeterschießen. Die ganze Mannschaft steht hinter dem Tor - sie feuert ihren Trainer an, der vorher kurz mit seinem Torwart gesprochen hat: »Bodo - irgendeinen Ball von Schäfer wirst du schon halten, aber von meinen, da hältst du keinen, klar?«


  Der Keeper nickt.


  Neururer ist als Erster dran, per Handzeichen signalisiert er Illgner, unbemerkt von Schäfer, dass er nach rechts unten schießen wird. Illgner fliegt in die linke Ecke, wie auch bei den vier weiteren Versuchen Neururers erreicht er den Ball nicht. Schäfer verliert das Duell klar, will aber gleich noch mal um den doppelten Einsatz spielen. Neururer unterbricht den eifrigen Reporter: »Hör mal, du kannst dich doch mit einem Profi nicht auf eine solche Wette einlassen.« Die Schulden werden Schäfer umgehend erlassen. Auch dank solcher kleiner Spaßaktionen ist die Stimmung im Trainingslager ausgezeichnet.


  Schäfers wohl größter Informant ist Kölns Starspieler Toni Polster. Polster nennt Schäfer freundlich »Schäfchen«, und so schlecht Polster auch spielt, die Benotung im »Express« fällt in dieser Phase stets eher wohlwollend aus, was in der Mannschaft mitunter für Ärger sorgt: »Wir haben doch alle scheiße gespielt. Warum kriegt der Toni dann eine bessere Note?«


  Aber Polster genießt in Köln beileibe nicht nur im »Express« eine bevorzugte Behandlung. Der erfahrene Österreicher, ein ungeheuer effektiver Strafraumstürmer, der zwar treffsicher, aber zu lauffaul für ein gutes Forecheclcing ist, hat eine großartige Außenwirkung.


  Er ist charmant, gewitzt, verfügt über eine ausgeprägte positive Ausstrahlung. Man lässt ihn gewähren. Einmal fährt der Österreicher etwa mit seinem aufgemotzten Mercedes zu einem Termin beim Sponsor Ford vor. Nach einer Pokalniederlage gegen den von Ralf Rangnick trainierten SSV Ulm tritt »Toni« nach der Rückfahrt am selben Abend noch mit der Girlband »Fabulöse Thekenschlampen« auf dem Kölner Ringfest auf; sie geben die Nummer »Toni, lass es polstern« zum Besten. Doch statt ihn für das peinliche Ausscheiden im Pokal auszupfeifen, klatschen die vor der Bühne stehenden FC-Fans Polster Beifall. Der Auftritt ist nicht genehmigt, große Konsequenzen hat er für den Stürmer gleichwohl nicht. Toni ist eben ein Volksheld. Und Peter Neururer ist einer, über den man gern auch mal schallend lacht in dieser Kölner Zeit.


  Auf einer Tankstelle in Hürth bei Köln können Spieler und auch der Trainer Neururer »auf Karte des FC« tanken. Man fährt vor, hängt den Tankrüssel hinein, unterschreibt einen Zettel - und weg. Eines Tages nach dem Training fährt Neururer eine der Zapfsäulen mit seinem Dienst-Ford an. Der Trainer ist mit seinem Co-Trainer Günter Güttier auf dem


  Weg zu einer Spielbeobachtung. Noch schnell den Firmenwagen volltanken. Neururer stellt sich auf die linke Seite der Zapfsäule, steckt den Schlauch rein, da erhält er auf seinem Handy einen Anruf. Neururer nimmt das Gespräch an, lässt das Benzin laufen und geht weg. Er beendet das Telefonat, ist völlig in Gedanken und vergisst, dass er unterschreiben und zuvor noch den Schlauch aus dem Tank nehmen muss. Neururer setzt sich ans Steuer und fährt einfach los.


  Das Nächste, was er hört, ist ein fürchterlicher Knall. Durch das Rückfenster kann er sehen, wie Benzin durch die Gegend schießt. Neururer hat Teile seines eigenen Tanks herausgerissen, auch die Tanksäule ist massiv in Mitleidenschaft gezogen. Der geschätzte Schaden beläuft sich auf circa 200 000 Mark. Der Trainer ist allerdings nicht der Erste aus dem FC-Tross, die gleiche Sache war vierzehn Tage zuvor schon Manager Bernd Cullmann passiert- breit grinsend titelt der Boulevard: »FC zu doof zum Tanken.« Auch Neururer muss bei der Zeile schmunzeln, aber es werden eben immer wieder Geschichten mit dem Protagonisten Neururer veröffentlicht, von denen er glaubt, dass sie bewusst gesteuert sind.


  Eines Abends sucht Neururer in Begleitung seines Co-Trainers den zu dieser Zeit in Sportlerkreisen angesagten Italiener »Maca-Ronni« am Kölner Rudolfplatz auf. Er hat sich dort mit einer alten Freundin verabredet, der ehemaligen Schwimm-Weltrekordlerin Christel Justen, die Jahre nach ihrer Karriere zugegeben hat, gedopt zu haben: 2005 stirbt Christel Justen infolge von Herzrhythmusstörungen im Alter von 47 Jahren. Die beiden umarmen sich bei der Begrüßung. Der »Express« berichtet am folgenden Tag von einem Treffen mit einer Freundin - und man kann aus dem Artikel durchaus den Eindruck gewinnen, dass der FC-Trainer seine Frau betrügt.


  Neururer hat das durchaus als Hetzjagd empfunden. Irgendwann entscheidet er, Redakteuren des »Express« keine Interviews mehr zu geben. Die Schreiber können gern zur Pressekonferenz vor und nach den Spielen kommen, dort auch Fragen stellen - alles Weitere aber fällt aus. Zwischen »Express« und Neururer sind die Fronten verhärtet. Peter Neururer ahnt, dass es zu spät für ihn ist, um das Blatt noch mal zu wenden.


  Der Trainer weiß um die gegenseitige Abhängigkeit von Journalisten auf der einen sowie Spielern, Vereinsoffiziellen und Trainern auf der anderen Seite. »Wenn man die enge Verbindung zu Medienvertretern in diesem Geschäft >Bundesliga< nicht hat«, sagt er, »dann ist man verloren. Aber wenn aus dem Miteinander ein Gegeneinander wird - ist man als Trainer immer zweiter Sieger.«


  Nach den drei von Neururer zuvor prognostizierten Niederlagen gegen den Hamburger SV, Bayern München und Hertha BSC Berlin schließt sich das Kapitel 1. FC Köln für den Trainer nach anderthalb Jahren. Die Trennung von dem Verein, dessen Fan er ist, verläuft unaufgeregt. Neururer trifft sich mit dem Geschäftsführer Wolfgang Loos und Präsident Klaus Hartmann im Haus des Präsidenten und bespricht mit den beiden die Modalitäten seiner Beurlaubung. Allen ist klar, dass Neururer als der für den sportlichen Bereich verantwortliche Mann gehen muss. Neururer glaubt auch, dass er an der in Köln seit jeher hohen Erwartungshaltung gescheitert ist- nicht nur an Calli Rühl allein. Den einzigen Vorwurf, den Neururer sich macht: »Nachdem ich frühzeitig sehr aggressiv angegangen wurde, hätte ich mich zur Wehr setzen sollen. Stattdessen habe ich mich einfach meinem Schicksal ergeben.«


  


  Zwei Zwischenjahre - Düsseldorf, Offenbach und Ahlen


  Nach dem Aus in Köln dauert es anderthalb Jahre, bis der Trainer Neururer einen neuen Arbeitsvertrag unterschreibt. Weit kommt er dabei nicht, zumindest rein geografisch betrachtet: ausgerechnet zur Fortuna aus dem in Köln ungeliebten Düsseldorf- wenngleich zu dieser Zeit vielleicht nicht unbedingt der große sportliche Rivale des FC aus der Domstadt. Die Beschäftigungsspanne Neururers in der Landeshauptstadt Nordrhein-Westfalens bleibt übersichtlich: Im April 1999 übernimmt er die erste Mannschaft der Fortuna von Klaus Allofs, bis zum Saisonende im Juni 1999 arbeitet er dort - dann trennt man sich. Peter Neururer wäre sehr gern länger geblieben, denn im Prinzip passt alles. Im Prinzip.


  Der damalige Präsident Helge Achenbach ist einer der renommiertesten Art-Consultants Deutschlands. Achenbach berät Unternehmen und Privatpersonen bei der Anschaffung von Kunstgegenständen und ist einer dieser ausgesprochen netten Männer an der Vereinsspitze, denen Neururer in seiner langen Karriere auch immer wieder begegnet ist, »allerdings ohne große Ahnung vom Fußball«. An Achenbachs Seite ist mit Heinz Hessling ein honoriger, langjähriger Fortuna-Mann und Fußballkenner zugange, zu dem Neururer ein sehr gutes Verhältnis hat. Hessling verhält sich dem Trainer gegenüber stets seriös, Vertrauliches zwischen den beiden bleibt vertraulich. Und nicht zuletzt hat die Fortuna den zu diesem


  Zeitpunkt wohl besten Physiotherapeuten Deutschlands an Bord: Bernd Restle. Das alles passt.


  Neururers Aufgabe ist klar umrissen. Er soll den Club im Jahr seines 104-jährigen Bestehens einfach nur in der Zweiten Liga halten. Als er die sportliche Verantwortung übernimmt, ist Fortuna Tabellenletzter und drei Tage nach dem Amtsantritt steht im heimischen Rheinstadion ein ganz besonderes Spiel an: das Derby gegen den 1. FC Köln, der damals von Bernd Schuster betreut wird.


  Fortuna und Neururer gewinnen dieses Spiel durch einen Doppelpack des Polen Marek Lesniak mit 2:1, das Gros der 18.000 Stadionbesucher jubelt, die Fortuna ist nur noch Tabellenvorletzter-vier Punkte sind es bis zum rettenden Ufer, der Neue auf der Bank sorgt für einen Hoffnungsschimmer. Doch Neururer beobachtet Seltsames: Fans, Funktionäre, alle freuen sich - bis auf die Spieler, zu denen der inzwischen 31-jährige Russe Igor Dobrowolski gehört, der 1996 von Atletico Madrid gekommen ist, und der Albaner Igli Tare, heute Sportdirektor bei Lazio Rom in der Serie A. Schnell findet Neururer heraus, was das Problem der Spieler ist: Alle haben in ihren Verträgen Klauseln, die es ihnen gestatten, den Club im Fall des Abstiegs ablösefrei zu verlassen.


  Die Verträge reflektieren die Blauäugigkeit, mit der man bei der Fortuna in die Saison gegangen ist. Das Ziel unter dem damaligen Trainer, dem Fortuna-Helden und Ex-Nationalspieler Klaus Allofs, lautet: Aufstieg! An den zumindest immer möglichen Fall des Abstiegs verschwendet kein Clubverantwortlicher auch nur einen Gedanken. Als die Mannschaft sich dann doch recht schnell in Richtung unterer Tabellenhälfte orientiert und jedem klar ist, dass man mit dem Aufstieg nichts mehr zu tun haben wird, wendet sich das Blatt. Etliche Spieler hängen sich nicht mehr rein, sie wissen, dass ihnen in dieser


  Lage finanziell nichts Besseres widerfahren kann, als ablösefrei zu gehen. Beim Wechsel zu einem anderen Club wird jeder ein ordentliches Handgeld einstecken können, denn der neue Arbeitgeber spart sich ja die Zahlung einer Ablösesumme an die Fortuna. Quasi folgerichtig und hausgemacht steigt die Fortuna am Saisonende ab - als Tabellenletzter.


  Da es mit den Gang in die Regionalliga bei der Fortuna keine Möglichkeit gibt, den direkten Wiederaufstieg anzugehen -weil schlichtweg kein Geld vorhanden ist, um eine gute Mannschaft zusammenzustellen -, kommt für Peter Neururer der Punkt, an dem er Düsseldorf Lebewohl sagen muss. Die Situation dort ist perspektivlos.


  Im Oktober desselben Jahres, knapp vier Monate nach seinem Vertragsende in Düsseldorf, hat Neururer einen neuen Job. Wieder ist es ein Traditionsverein: die Kickers aus Offenbach. Die finanziellen Rahmenbedingungen beim Club vom Bieberer Berg sind schlecht, die Trainingsmöglichkeiten eine Katastrophe. Was gut ist? Die Fans. Sensationell ist die Stimmung bei den Heimspielen in dem engen alten und maroden Stadion, das Neururer an das Stadion der Tot-tenham Hotspurs erinnert, jenes Londoner Vereins, zu dem es Neururer während seiner Studienzeit oft hingezogen hat. Von Köln aus fährt er damals mit einem Freund im Auto regelmäßig zu den Mittwochsspielen an die White Hart Lane: Mit der Fähre von Ostende nach Dover, abends gucken sie das Spiel, nachts geht es zurück nach Deutschland. Das Stadion auf dem Bieberer Berg, diese vier einzelnen Tribünen mit den offenen Ecken und dazu diese fantastischen Fans auf den Rängen, ruftNeururer seine »Spurs«-Abende ins Gedächtnis. Wie in Nordlondon, wo sie die »Spurs« leben, so lebt man in Offenbach die Kickers, der Club ist eine Lebenseinstellung, unabhängig vom aktuellen Tabellenstand.


  Im Oktober 1999 hat der Zweitligaaufsteiger aus den ersten neun Spielen magere drei Punkte geholt, Trainer Hans-Jürgen Boysen wird beim Ligaletzten entlassen - es besteht Bedarf nach einem Nachfolger. Als Neururer das erste Gespräch mit den Verantwortlichen des OFC führt-Manager Klaus Gerster, Ehrenpräsident Waldemar Klein und Geschäftsführer Jörg Hambückers -, sind die drei Männer überrascht, was der Mann aus Westfalen ihnen so alles aus der Geschichte ihres Clubs zu berichten weiß - des Clubs von Hermann Nuber, »Sigi« Held, Erwin Kostedde, Dieter Müller, Jimmy Hartwig, Rudi Völler, Uwe Bein und Oliver Reck. Der Fußballfan Neururer kennt die Kickers noch aus ihren besseren Tagen, schnell einigt man sich mit dem OFC-Kenner auf die Parameter eines Vertrags, der am kommenden Morgen auf der Geschäftsstelle zur Unterschrift vorliegen soll.


  Als nun der Mann, der fast alles über den OFC weiß, am Morgen danach auf die Geschäftsstelle am Bieberer Berg zugeht, sieht er die Steinbüste, die man dort zu Ehren von OFC-Legende Hermann Nuber aufgestellt hat. Bei deren Anblick fällt »Lexikon« Neururer ein, dass der in der Öffentlichkeit weniger bekannte Spitzname von Rudi Völler ja »Hermann« - nach eben Nuber - ist, weil Nuber Völler seinerzeit von Hanau 93 zum OFC geholt hat und dem jungen Rudi stets ein väterlicher Freund geblieben ist. Nach der Vertragsunterschrift fragt Neururer in die auf der Geschäftsstelle versammelte Runde: »Eins müsst ihr mir noch mal erklären, bitte. Weshalb stehthier draußen vor der Tür eigentlich dieses Denkmal? Ich hab gar nicht mitbekommen, dass der Hermann Nuber verstorben ist.«


  Die Offenbacher starren Neururer so an, als würden sie ihren vor wenigen Augenblicken beschäftigten Trainer am liebsten auf der Stelle erschlagen wollen. Es fallen ein paar augenscheinlich böse Worte, die Neururer nur unzureichend versteht, weil sie in tiefstem Hessisch gebabbelt werden. Dann wird der Neue aufgeklärt: Nuber sei nicht tot, er lebt. »Den wirst du noch kennenlernen«, sagt einer. In Neururers Ohren klingt das wie eine Drohung. 24 Stunden später lernt Neururer Nuber kennen. Der 64-Jährige ist hoch zum Bieberer Berg gekommen, um den neuen Trainer zu treffen. Nuber geht auf Neururer zu und sagt: »Du, jetzt zeige ich dir mal, dass und wie ich lebe. Nächsten Mittwoch um sieben Uhr früh bist du bei uns in der Wurstküche.«


  Co-Trainer Werner Kasper begleitet Neururer auf seinem »Gang nach Cabanossi«. Und da sitzen sie dann alle in der Wurstküche von Nubers Metzgerei, die ganzen alten OFC-Haudegen, Nuber mittendrin, und essen ihre Würste zum Frühstück. Neururer ist begeistert von diesem Ritual, es ist eine Bestätigung für seine Wahrnehmung dieses kultig-uri-gen, liebenswerten Vereins. Später wird er noch ein paar Mal in die Nubei*sche Wurstküche zurückkehren.


  Sportlich allerdings laufen die Dinge weniger begeisternd. Die Kickers bleiben im Tabellenkeller, die Mannschaft gibt alles, was sie geben kann, wobei die spielerischen Fähigkeiten so schlecht gar nicht einmal sind. In der ein oder anderen Situation kommt dann noch das berühmte Pech hinzu, und als am 32. Spieltag nach einem 3:2-Sieg bei WaldhofMannheim -dem ersten Auswärtssieg in der gesamten Spielzeit - noch einmal die Hoffnung aufkeimt, den Abstieg doch abwenden zu können, gibt Neururer nach dem Abpfiff ein Glanzstück seiner unfasslichen Sprachartistik zum Besten. Vor laufenden Fernsehkameras sagt er: »Die Stimmung ist eigentlich wie vor dem Spiel. Mit dem kleinen Unterschied, dass wir aus dieser äußerst großen Minimalchance - minimaler geht's gar nicht mehr -eine etwas kleinere gemacht haben, die größer geworden ist.«


  Als der OFC im vorletzten Saisonspiel zu Hause auf Energie Cottbus trifft, gibt es in der Familie Neururer einen festlichen Anlass. Sohn Jörn feiert an diesem Tag seine Konfirmation. Für gemütliches Beisammensein im Kreis der Liebsten ist gleichwohl keine Zeit, die Gesellschaft fallt zwangsweise ein paar Nummern größer aus. Familie Neururer fahrt ins Stadion auf dem Bieberer Berg, wo 15 000 Zuschauer mit Papa Peter und den Kickers noch an die allerletzte Chance in Sachen Klassenerhalt glauben.


  Die Ausgangssituation: Energie muss gewinnen, um damit hinter Köln und Bochum den dritten Platz gegen Mönchengladbach abzusichern und in die Erste Liga aufzusteigen. Offenbach kann mit einem überraschenden Sieg und gleichzeitig deutlichen Niederlagen für die ebenfalls vom Abstieg bedrohten Vereine FC St. Pauli (in Köln) und Stuttgarter Kickers (zu Hause gegen Hannover 96) den IClassenerhalt schaffen. Die Stimmung im Stadion ist wie so oft mitreißend, auch als der OFC schnell 0:1 hinten liegt und am Ende mit 1:2 verliert und praktisch abgestiegen ist. Kein Pfiff ist zu hören.


  Wie sehr die Fans an ihrem OFC hängen, erfahrt Neururer dann bei dem nur für Extremoptimisten noch bedeutungsvollen letzten Saisonspiel. Zur Auswärtspartie bei Fortuna ICöln sind gut 500 Fans der Kickers angereist, die ihre Mannschaft gnadenlos anfeuern, als ginge es im Verlauf dieser 90 Minuten noch um irgendetwas außer sinnlos gewordenen Meisterschaftspunkten. Der OFC verliertauch dieses Spiel.


  Neururer ist mit der Mannschaft im Bus von Offenbach nach Köln gekommen, seinen Wagen hat er sich auf den dortigen Stadionparkplatz chauffieren lassen, er will direkt nach dem Spiel nach Hause, nach Gelsenkirchen zu seiner Familie fahren. Der Parkplatz, auf dem Neururers Auto steht, ist durch ein Metalltor vom Rest des Stadionareals abgetrennt. Als der für den Abstieg verantwortliche sportliche Mann auf das Tor zufährt, warten davor etwa 250 OFC-Fans. Neururer ist mulmig zumute, er ahnt, dass er sich im günstigsten Fall auf eine längere Diskussion einstellen muss und sich die Abfahrt entsprechend verzögern wird. Vielleicht kriegt sein Auto ein paar Kratzer, im schlimmsten Fall wird es zu Handgreiflichkeiten kommen. Doch dann hörtNeururer, dass die Fans singen. Sie singen einen Song, der ihm wohlvertraut ist.


  Nach gelungenen Spielen hat Neururer sich in Offenbach angewöhnt, vor den Fans auf der Waldemar-Klein-Tribüne ein Tänzchen aufzuführen, was die Anhänger von den Rängen mit folgendem Gesang befeuern: »Nach links, nach rechts ... Bewegt eure Hüften! Tanzt den Peter Neururer! Nach links, nach rechts ...« Genau diesen Song haben die Fans am Tor im Kölner Südstadion angestimmt, durch das Neururer hindurch muss. Das Tor wird geöffnet, langsam fährt Neururer durch ein Spalier der Fans, es gibt Standing Ovations für den AbstiegstraMer und seinen Co. Das ist Offenbach, die einzige Station in Peter Neururers Karriere, wo er erlebt, dass der eigenen Mannschaft nach einer Niederlage im eigenen Stadion applaudiert wird - vorausgesetzt, sie hat gefightet bis zum Gehtnichtmehr. Solange ihre Jungs unten auf dem Rasen alles geben, stehen die Fans der Kickers bedingungslos hinter ihnen.


  Obwohl der Trainer oft betont hat, die Regionalliga sei für einen Mann wie ihn nichts, bleibt Neururer in Offenbach. Er hat beim OFC einen Vertrag abgeschlossen, der sich bei Erhalt der Zweiten Liga um ein weiteres Jahr verlängert hätte. Im Fall des nun eingetretenen Abstiegs können sowohl Neururer als auch der Verein die Option zur Vertragsverlängerung ziehen.


  In jener Phase der Saison, in der der OFC den Klassenerhalt noch hätte schaffen können, hat Neururer diverse Angebote von anderen Vereinen bekommen, auch von welchen aus der Ersten Bundesliga. Aber der Trainer bleibt seinem Prinzip treu, mit keinem Verein zu verhandeln, wenn er vertraglich noch an einen gebunden ist - und mit diesem noch ein Ziel verfolgt.


  Nach der Niederlage der Kickers gegen Cottbus kommt keine einzige Anfrage mehr. Neururer sorgt sich ob des plötzlichen Angebotsstopps, er will vermeiden, als Regionalliga-Trainer zu arbeiten. Nach Gesprächen mit seiner Familie zieht er dann doch die Option zur Vertragsverlängerung. Und das sorgt für Probleme.


  Klaus Gerster kennt Neururer als einen Mann, dessen Wort man Glauben schenken kann. Insofern geht der OFC-Manager davon aus, dass Neururer mit dem Club nicht in die Regionalliga runtergehen, die Option also nicht ziehen wird. Was anderes hat Peter Neururer ja auch nie behauptet.


  Gerster beugt also dem Fall der Fälle vor und begibt sich auf die Suche nach einem Nachfolger, er spricht mit Dra-goslav »Stepi« Stepanovic, den er aus Zeiten bei Eintracht Frankfurt kennt und der ein Kumpel Neururers ist, über ein Engagement. Die beiden werden sich einig, und der Serbohesse berichtet Neururer fröhlich, dass er sein Nachfolger werde, er habe sogar schon einen Vertrag bei den Kickers unterschrieben. Daraufhin sagt Neururer Stepanovic, dass er von seinem Recht Gebrauch machen und die Option ziehen werde. Jetzt hat Offenbach zwei Trainer mit gültigem Vertrag.


  Neururer bleibt also erst mal Trainer. Das erste Spiel in der Regionalliga Süd 2000/01 bei Eintracht Trier endet 2:2 unentschieden, wieder sind zig Fans dem OFC nachgereist. Das zweite Spiel vor 13 000 Zuschauern am Bieberer Berg verlieren die Kickers in der vorletzten Spielminute mit 0:1. Bei Gegner Rot-Weiß Erfurt spielen damals der spätere


  Kurz-Nationalspieler Marco Engelhardt sowie Clemens Fritz, der Jahre darauf zum Kapitän des SV Werder Bremen aufsteigen wird. Neururers Mannschaft mit dem Methusalem-Libero »Manni« Binz kann in dieser Liga nicht mithalten. Als am dritten Spieltag das Auswärtsspiel bei Bayern München II auf dem Programm steht - da kapituliert Neururer. Wenn es nur die Heimspiele wären mit diesem fantastischen Publikum im Rücken, würde es vielleicht noch gehen. Aber jetzt nach München zu Bayerns Reserveteam? Das will Neururer sich dann doch nicht antun. Der Trainer bittet um einen Termin bei Klaus Gerster. Er eröffnet dem Manager, dass er nicht weitermachen will und schlägt vor, dass er vom Traineramt zurücktritt und den Platz für den ja bereits unter Vertrag stehenden Stepanovic frei macht. Man einigt sich auf eine Anstands-summe als Abfindung. Neururer ist wieder einmal draußen.


  Helmut Spilcker ist ein Mann, ein Mäzen, wie es ihn im deutschen Profiftlßball seit dem Abgang solcher Vereinspatriarchen wie Wattenscheids Klaus Steilmann oder Jean Löring von Fortuna Köln nicht gegeben hat. Was Spilckers Fußballkenntnisse, seine Leidenschaft und Durchsetzungsstärke anbelangt, kann ihm in den iggoer-Jahren allenfalls der zeitgleich in Hoffenheim wirkende Dietmar Hopp noch das Wasser reichen. Der Münsterländer Spikker ist ein Visionär, wie manche das nennen, vor allem aber ist er von igg?. bis zu seinem Rücktritt im Jahre 2006 der LR Ahlen.


  Bei der Fusion von Blau-Weiß Ahlen mit Spilckers Heimatverein TuS Ahlen im Juni 1996 wird der Club in LR Ahlen unbenannt, was offiziell als Kürzel für Leichtathletik Rasensport Ahlen e. V. steht, genauso aber auch Spilckers Kosmetikunternehmen LRInternational geschickt bewirbt. Aus reiner Marketingsicht ein gelungener Coup, allerdings ist man damit sportlich längst noch nicht da angekommen, wo der Mäzen und Chef des Clubs es gern haben würde. Anderthalb Jahrzehnte investiert Helmut Spikker in seinen Traum, einen Bezirksliga-Abstiegskandidaten in die oberste Etage des deutschen Fußballs zu hieven.


  Im Sommer 2000 ist Spikker seinem Ziel schon sehr nahe gekommen. Unter Trainer Josef »Jupp« Tenhagen ist die Mannschaft in die Zweite Liga aufgestiegen, der Start in die neue Saison allerdings misslingt. Nach drei Spieltagen hat die Mannschaft nur einen Punkt geholt, dann unterliegt sie im gerade mal 11000 Zuschauer fassenden heimischen Wersestadion Waldhof Mannheim mit 1:2. Spikker handelt, er entlässt Tenhagen.


  Peter Neururer kennt den Ahlener Clubboss noch aus dessen Zeit als Spieler von TuS Ahlen. In der Verbandsliga Westfalen sind sich die beiden auf dem Platz begegnet und sich auch danach ab und an mal über den Weg gelaufen. So hat Spikker 1996 schon einmal bei Neururer angefragt, ob der seine damals in der Verbandsliga spielende Mannschaft nicht als Trainer übernehmen wolle. Zunächst hält Neururer Spikker für realitätsfern: Warum, um Himmels willen, sollte er seinen Job beim Erstligisten 1. FC Köln für ein Abenteuer im Kellergeschoss des deutschen Fußballs aufgeben? Als ihm Spikker dann am Telefon allerdings das mögliche Trainergehalt nennt, ist Neururer beeindruckt. Es ist eine Summe, die nicht mal manch einer seiner Kollegen im Oberhaus verdient. Neururer lehnt jedoch umgehend ab: Er hat einen laufenden Vertrag, den er zu erfüllen gedenkt.


  Inzwischen ist September 2000, und Neururer hat keinen Vertrag mehr. Er ruft bei Spikker indes nicht an, um auf dessen altes Angebot zurückzukommen. Vielmehr beschwert er sich bei Ahlens Präsidenten, dass der Neururers Kumpel »Jupp«Tenhagen vor die Tür gesetzt hat, statt ihm die nötige Zeit zu geben. Schließlich, so Neururer, habe Tenhagen in den zwei Jahren zuvor doch erstklassige Arbeit für den Club geleistet und sich zudem mit einer unzureichend verstärkten Truppe erst einmal in der Zweiten Liga zurechtfinden müssen. Spikker erklärt Neururer daraufhin, er habe in seiner Analyse nicht ganz unrecht, aber das mit dem Rauswurf sei ja nun mal jetzt geschehen. Dann fragt Spikker:


  »Und was machst du eigentlich so im Augenblick?«


  »Ich warte auf das Angebot eines vernünftigen Vereins«, antwortet Neururer.


  »Dann komm zu uns«, sagt Spikker.


  »Ach, du kannst mich doch sowieso nicht bezahlen«, sagt Neururer und beendet das Gespräch.


  Doch Spikker lässt nicht locker, er schickt den vom Trainer zum Vereinsmanager des Clubs weggelobten Joachim Krug mit einem finanziell klar umrissenen Angebot zu Neururer. Krug und Ndirurer kennen sich aus gemeinsamen Studentenzeiten. Doch die von Krug vorgestellte Summe ist für Neururer nicht akzeptabel. Er sagt: »Leg mal das Dreifache drauf, dann reden wir weiter«, dankt Krug, will den Raum verlassen und zurück nach Gelsenkirchen fahren.


  »Warte«, hält Krug ihn zurück, »da muss ich eben mal den Helmut anrufen.«


  »Gut«, sagt Neururer, »dann ruf ihn an.«


  Es folgt ein kurzes Gespräch zwischen Krug und Spikker, Krug legt auf und sagt:


  »Deine Vorstellungen sind akzeptiert.«


  Das Finanzielle stimmt also, was nicht stimmt, ist die Mannschaft. Mehr als einen Punkt aus den ersten vier Spielen hätte Neururer mit dieser Truppe auch nicht holen können. Als er am sechsten Spieltag übernimmt, sind es immerhin schon zwei Zähler, ein Eigentor von Ahlens Abwehrspieler Stefan Fengler kurz vor Schluss gegen die Stuttgarter Kickers verhindert, dass es mehr sind. Aber immerhin ist der Abwärtstrend erst einmal gestoppt. Spikker kommt zu Neururer:


  »Was meinst du, Peter, wie viele neue Leute brauchen wir?«


  »Helmut, wenn ich ehrlich bin: Um mit dieser Truppe sicher die Liga zu halten, brauche ich mindestens sieben Neue.«


  »Dann hol sie dir doch.«


  Geld, man kann sich das denken, spielt beim Einkauf der Verstärkungen eine eher untergeordnete Rollte, Spikker zahlt alles aus der eigenen Tasche. Neururer holt unter anderem Dirk Schuster, Harald Spörl, Holger Gaißmayer - gestandene Erstligaspieler. Als die Mannschaft zum Ende der Spielzeit sogar in Tuchfühlung zu den Aufstiegsrängen gerät, will Spikker für den Schlussspurt und die erhoffte kommende Erstligasaison weiter investieren. Wieder tritt er an Neururer heran:


  »Peter, du kennst doch den Lothar Matthäus gut, oder?«


  »Ja, klar kenne ich den.«


  »Was meinst du, wollen wir den nicht auch holen?«


  »Nein, Helmut, jetzt hört es aber auf. Mit dem spreche ich nicht über einen Wechsel.«


  Neben dem sportlichen Höhenflug geht es auch abseits des Platzes in Ahlen gern einmal hoch her. Besonders gefürchtet sind die Mannschaftsabende, bei denen Präsident Spikker immer zugegen ist und an denen nach gutem Essen gern mal die Ramazotti-Flaschen die Runde machen. Spätestens wenn der italienische Kräuterlikör ausgepackt wird, verabschiedet sich der Trainer aus der feuchtfröhlichen Runde. Die Geschichten, die Peter Neururer später berichtet werden, sind oft abenteuerlichen Inhalts. Beispiel?


  Zum Abschluss von Neururers erster Spielzeit in Ahlen, der Aufstieg ist im Mai 2001 um sechs Punkte und ein paar Tore verpasst worden, steht die Saisonabschlussfeier an. Auf der unterhält sich Boss Spikker zu vorgerückter Stunde angeregt mit der Frau seines Kapitäns Matthias »Mattes« Hamann, dem Bruder von Nationalspieler Dietmar »Didi« Hamann. Hamann trägt an diesem Abend einen auffälligen roten Designer-Anzug, und auch sein Gesicht wird zusehends röter vor Erregung, weil Spikker unablässig auf Hamanns Frau einredet und die beiden sich freundlich anlächeln. Irgendwann reicht es dem auch nicht mehr ganz so nüchternen Hamann, urplötzlich stürzt er auf Spikker zu, um ihm die Meinung zu geigen, möglicherweise auch, um handgreiflich zu werden. Doch dazu kommt es nicht, weil sich gleich jede Menge Leute zwischen die beiden werfen und eine Eskalation verhindern. Man verträgt sich, und Hamann wird auch in der kommenden Saison für LR gegen den Ball treten.


  Zur Spielzeit 2001/02 hat Peter Neururer die Mannschaft noch einmal nach seinen Vorstellungen verstärken können: Henryk Balüszynki und Karsten Hutwelker kommen - erneut Spieler mit Erstligaerfahrung. Und es geht so schlecht nicht los: Am 5. Spieltag ist LR Ahlen hinter Eintracht Frankfurt Tabellenzweiter. Dann allerdings folgt ein Abschwung mit drei Niederlagen in Serie: Gegen Bochum, Mainz und Hannover kassiert Neururers Mannschaft jeweils fünf Gegentreffer. Doch LR fangt sich wieder und liegt vor dem 14. Spieltag im oberen Mittelfeld der Tabelle, sechs Punkte hinter den Aufstiegsrängen. Es steht das Spiel beim Aufsteiger FC Schweinfurt 05 an.


  An diesem Montagabend sind 3300 Zuschauer ins Willy-Sachs-Stadion gekommen, und nachdem die Gäste aus dem Münsterland, durch ihren Goalgetter Marcus Feinbier in der 13. Minute mit 1:0 in Führung gegangen sind, schlägt die Zeit von Stürmer Ermin Melunovic. Schweinfurts Neuzugang trifft viermal ins Ahlener Gehäuse, am Ende steht es 2:4 aus Ahlener Sicht. Es ist kein schöner Abend, aber Helmut Spikker, der wie immer neben Neururer auf der Bank sitzt, tut keine Äußerung, außer dass er sich über die beiden Tore für seine Mannschaft gefreut hat. Auch in der Kabine, in der Spikker dabei ist, sagt der Boss nichts.


  Die über 300 Kilometer lange Nachhausefahrtim Bus zieht sich, und als die Ahlener mitten in der Nacht auf Dienstag zu Hause ankommen, sind alle matt. Neururer setzt sich in sein Auto, fahrt in sein Haus im 80 Kilometer entfernten Gelsenkirchen und will nur noch ins Bett fallen, da klingelt sein Telefon. Spikker ist dran:


  »Trainer, ich will deinen Vertrag verlängern.«


  »Obwohl wir heute verloren haben?«, fragt Neururer.


  »Vier Jahre«, antwortet Spikker. »Über Bezüge müssen wir nicht reden.«


  »Präses, ich sag dir morgen früh Bescheid. Ich bespreche das erst mal noch mit meiner Frau.«


  Neururer hat noch einen laufenden Vertrag, außerdem ist nicht völlig ausgeschlossen, dass man mit der Mannschaft und ein bisschen Glück in die Erste Liga aufsteigen kann. Aber er weiß zu diesem Zeitpunkt eigentlich schon, dass er seinen zum Saisonende auslaufenden Vertrag nicht verlängern will. Er will wieder in die Erste Liga zurück - und am Ende hat er nicht das Gefühl, dass ihm das mit Ahlen gelingen wird. Neururer schläft ein.


  Vom Klingeln seines Telefons wird er geweckt. Ein kurzer Blick auf die Uhr, knappe zwei Stunden hat er geschlafen, Neururer nimmt das Gespräch an. Erneut ist Spikker dran:


  »Peter, ich hab es mir überlegt - du bist gefeuert!«


  »Was?«


  »Ja, gefeuert. Wer so ein Angebot nicht sofort akzeptiert, der steht nicht zum Verein. Du bist gefeuert.«


  Nicht zuletzt aufgrund seiner Erfahrungen in Offenbach istNeururer inzwischen gewiefter, was Auflösungsmodalitäten anbelangt. Er handelt mit Spikker aus, dass der ihn nach der Beurlaubung so lange weiterbezahlt, bis er einen neuen Verein gefunden hat. Einzige Bedingung des Ahlener Bosses: Der neue Club darf kein Ligakonkurrent, er muss erstklassig sein. Aber: Es meldet sich kein Erstligist.


  Kurz darauf erhält der beurlaubte Trainer eine Einladung von Helmut Spikker in dessen Villa auf Mallorca. Auf dem großzügigen Gelände, sagt Spikker, könne man auf dem hauseigenen Platz ja ein bisschen rumkicken, vor allem aber bei angenehmen Temperaturen relaxen. Neururer, so Spikker, solle ruhig noch einen Freund mitbringen. Außerdem könne man bei der Gelegenheit ja auch mal über eine Auflösung des Vertrags und'eine Abfindung reden - das gefallt dem Trainer, er sagt zu.


  Als Neururer auf dem Weg zum Flughafen in Düsseldorf ist, klingelt sein Handy. Heinz Knüwe ist am Apparat, der Sportchef des VfL Bochum. Dreimal zuvor schon hatte Neururer mit den Bochumern gesprochen, wenn auch nicht über einen konkreten Vertrag. Dreimal war am Ende nichts daraus geworden. Diesmal wird es anders sein.


  


  Bochum, ich komm zu dir - Mein VfL


  Heinz, lass mal«, sagt Neururer, »>VfL Bochum< hatte ich schon ein paar Mal.«


  »Nein, das ist echt ernst gemeint, diesmal«, sagt Heinz Knüwe, der Sportliche Leiter des Zweitligisten, »du kannst sofort mit Herrn Altegoer sprechen.«


  Knüwe reicht dem neben ihm sitzenden VfL-Präsidenten den Telefonhörer.


  »Guten Tag, Herr Neururer, wo sind Sie jetzt gerade?«


  »Hallo, Herr Altegoer, ich fahre gerade zum Düsseldorfer Flughafen.«


  »Bitte kommen Sie sofort vorbei«, sagt Altegoer.


  Neururer setzt seinen Freund, mit dem er gerade im Begriff war, nach Mallorca zu Ahlens Präsident Helmut Spikker zu fliegen, noch schnell am Flughafen ab. Dann fährt er auf direktem Weg nach Bochum - in Altegoers Firma. Dort hat sich der Vorstand des Vereins versammelt. Was Neururer zu diesem Zeitpunkt noch nicht weiß: Die Bochumer haben Handlungsbedarf. In der Nacht zuvor ist Bernard »Ennatz« Dietz von seinem Amt als Trainer des VfL zurückgetreten - allerdings nicht wegen Erfolglosigkeit.


  Bochum stehtimmerhin auf Platz 5, und Dietz, der ehemalige Kapitän der deutschen Nationalmannschaft und Europameister von 1980, hat seinen Posten zur Verfügung gestellt, weil ihm die Begleitumstände des Profibusiness, der wachsende Druck auf seine Person, missfallen. Er will lieber wieder den Nachwuchs des Clubs trainieren, als jedes Wochenende im Rampenlicht zu stehen und den Medien dauernd zur Verfügung stehen zu müssen. In dieser Hinsicht ist »Ennatz« Dietz das genaue Gegenteil von Peter Neururer.


  Knapp 20 Minuten dauert das Gespräch an diesem Tag Ende November 2001 am Firmensitz von VfL-Patron Werner Altegoer, dann sind sich die Parteien einig. Neururer ist glücklich, zurück im Ruhrgebiet zu sein und eine Mannschaft übernehmen zu können, mit der er vielleicht sogar den Aufstieg schaffen kann. Dass er, der noch von Ahlen - genauer gesagt: Helmut Spikker - bezahlt wird, in Bochum weniger verdient, interessiert ihn nicht. Es ist die Aufgabe, die neue Perspektive. Ein Ruhrpottclub mit Tradition. Neururer brennt.


  Aber: Wie kommt er aus der Vereinbarung mit Spikker raus? Der hat ihm die Freigabe schließlich nur für einen erstklassigen Verein zugesichert.


  Noch aus Altegoers Büro ruftNeururer Spikker aufMallorca an, der Lautsprecher des Telefons ist angeschaltet, die Bochumer Verantwortlichen können das Folgende also mithören.


  »Helmut«, beginnt Neururer, »ich kenne dich jetzt ja schon so lange, und bisher habe ich eigentlich immer festgestellt, dass du zu deinem Wort stehst.«


  »Was willst du?«, fragt Spikker genervt.


  »Du hast mir gesagt, wenn ich einen erstklassigen Verein habe, erteilst du mir sofort die Freigabe.«


  »Ja.«


  »Ich habe einen erstklassigen Verein. Also erteilst du mir die Freigabe?«


  »Ja, ich hab mein Wort bisher immer noch gehalten.«


  »Danke«, sagt Neururer und legt auf.


  Alle haben mitgehört, dass Spikker seinem Noch-Trainer die Freigabe erteilt hat - also kann der Vertrag gefertigt und unterschrieben werden. Eine Pressemeldung wird herausgegeben: Peter Neururer wird Nachfolger von Bernard Dietz beim VfL Bochum.


  Am Tag darauf ruft Helmut Spikker bei Neururer an und ist nicht gerade besonders rücksichtsvoll aufgelegt. Spikker liest auch die Zeitung:


  »Peter, du Arsch, das ist nicht dein Ernst. Du hast was von Erster Liga gesagt«, brüllt Spikker. »Bochum, das ist nicht Erste Liga, sondern unser größter Konkurrent.« Ahlen will ja selbst aufsteigen.


  »Helmut«, unterbricht Neururer die Wutrede Spikkers, »du hast nicht >Erste Liga< gesagt, sondern du hast mir die Freigabe für einen erstklassigen Verein< gegeben - und für mich ist der VfL Bochum nichts anderes als ein erstklassiger Verein.«


  Spikker lässt sich nicht beruhigen, bleibt aber sportlich fair, einen Rückzieher von seiner erteilten Freigabe macht er genauso wenig, wie er Neururer in irgendwelche juristischen Streitereien hineinzieht- und das, obwohl auch Helmut Spikker weiß, dass es acht Spieltage nach diesem Telefonat bereits zum direkten Duell beider Mannschaften in der Zweiten Liga kommen wird. Bochum und Neururer gewinnen - in diesem Moment und auf dem Platz. Spikker bleibt fair, das Verhältnis zwischen ihm und Neururer ist bis heute in Ordnung.


  Bevor es gegen seinen Ex-Club Ahlen geht, hat Neururer jedoch eine Kraftprobe der anderen Art zu bestehen. Die Fans in Bochum sind aufgebracht. Wegen des Abgangs des von ihnen verehrten »Ennatz« Dietz meutern sie, vor allem aber, weil der Verein dann auch noch einen ehemaligen Trainer des bis heute sehr ungeliebten Nachbarn aus Schalke zum Nachfolger machen muss. Das treibt die Sache auf die Spitze.


  Als Neururer also zu seinem ersten Spiel als Bochum-Trai-ner bei Union Berlin das Stadion »An der Alten Försterei« betritt, hängen am Zaun vor dem Gästeblock die Transparente auf dem Kopf. Es ist das sichtbare Protestzeichen der VfL-Fans gegen den Wechsel auf der Trainerbank. Als die vielleicht 500 Bochum-Anhänger Neururer erblicken, brüllen sie ihm aus dem Fanblock eine besondere Begrüßung entgegen: »Wir wol-len kei-ne Schal-ker Schwei-ne!« Verhärtete Fronten, die Situation scheint aussichtslos. Doch Neururers Glück ist, dass die Mannschaft unter seiner Leitung dynamischen, leidenschaftlichen Angriffsfußball spielt. Über diese Leistungssteigerung auf dem Platz können auch die Fans auf den Tribünen nicht hinwegsehen, erstmals wird die Truppe im Ruhrstadion wieder gefeiert - ausgerechnet, nachdem sie ein Spiel verloren hat.


  Vier Tage nach Neururers Debüt in Berlin, das mit 0:1 verloren geht, trifft der VfL am 11. Dezember 2001 zu Hause in Runde zwei des DFB-Pokals auf den Erstligisten Bayer Leverkusen. Das Leverkusen von Klaus Toppmöller, jenem Mann, der Bochum 1997/98 bis ins Achtelfinale des UEFA-Pokals geführt hat und dessen Name somit für den größten internationalen Erfolg des Clubs steht. In Leverkusen lässt »Toppi« in dieser Phase zauberhaften Offensivfußball zelebrieren, und so nimmt es nicht wirklich wunder, dass der Favorit aus Leverkusen sich auch gegen Neururers Bochum durchsetzt. Bayer gewinnt durch ein Tor von Stürmer Dimitar Berbatow in der Nachspielzeit mit 3:2, aber der VfL hat ein tolles Spiel gemacht. Dafür erhält die Mannschaft - trotz des »Schalke-Schweins« auf der Bank - Standing Ovations. Das Eis ist gebrochen.


  Die Niederlage, vor allem aber die Art und Weise, wie man sich gegen diesen großen Gegner aus der Ersten Liga verkauft hat, signalisiert Mannschaft, Publikum und nicht zuletzt dem Trainer, dass die Entscheidung für eine offensive Ausrichtung die richtige ist. Unentschieden, das bläut Neururer seiner Mannschaft ein, zähle bei der Jagd auf einen Aufstiegsplatz nicht, es muss gewonnen werden und am besten noch hoch, denn: Will man im Kampf um die ersten drei Tabellenplätze angreifen, dann muss auf jeden Fall auch das am Ende möglicherweise entscheidende Torverhältnis besser werden.


  Das System, das Neururer spielen lässt, nennt er »ohne alles«: zwei nominelle Manndecker, drei effektive Spitzen, Dariusz Wosz noch dahinter, tatsächlich aber bewegt sich die komplette Mannschaft immer wieder nur nach vorn. Der VfL Bochum lässt sich lostreten wie eine Lawine - egal ob zu Hause oder auswärts. Wobei das kompromisslose Offensivsystem in zwei Fällen auch schon mal nach hinten losgeht. Zunächst verliert man in Karlsruhe mit 1:4, zwei Wochen später - nach einem 1:1-Unentschieden beim Mitaufstiegsfavorit Mainz und einem 4:2 zu Hause gegen Hannover - geht die Sache bei Rot-Weiß Oberhausen gewaltig in die Hose.


  Im Niederrheinstadion sieht VfL-Verteidiger Michael Bemben in der 21. Minute für ein Handspiel Rot, den fälligen Elfmeter zum 3:0 für RWO verwandelt Jörg Lipinksi. Am Schluss steht es 6:1 und Neururer sagt: »Da hätten wir auch zehn kriegen können, wenn wir noch zwanzig Minuten länger gespielt hätten. Jeder Schuss von denen war ein Treffer. Es war einfach unglaublich.«


  Nach diesem Erlebnis sitzt die Mannschaft geknickt in der Kabine. Zwölf Spiele sind es noch, der Rückstand auf einen Aufstiegsplatz beträgt acht Punkte, die Hoffnung, es doch noch schaffen zu können, schwindet merklich. Zum ersten Mal nach einem Spiel kommt Präsident Altegoer in die Kabine. Er sieht einen darüber sichtlich erstaunten Neururer, denn der Trainer hat dem Präsidenten angesagt, dass für ihn - von abgesprochenen Besuchen ausgenommen - die


  Kabine Tabuzone ist. Neururer beherrscht sich, drückt seine Verärgerung beiseite, geht auf Altegoer zu und sagt: »Gut, dass Sie hier sind, aber heute bitte keinen Ton.« Altegoer hält sich daran. Beide wissen, dass es keinen Sinn macht, auf einer Mannschaft, die am Boden liegt, herumzutrampeln. Aber beide wissen auch, dass man die Mannschaft, will man die geringe Aufstiegschance wahren, sehr schnell wieder hinbekommen muss. Nach dem Spiel besprechen sich Neururer und Altegoer. Neururer schlägt vor, eine letzte Motivationsspritze zu setzen. Altegoer stimmt der Idee des Trainers zu.


  Auf der Mannschaftssitzung am darauffolgenden Tag sagt Neururer zu seinen Jungs: »Wir haben gestern sechs Stück gekriegt. Über die Art und Weise sprechen wir später. Aber für mich war dieses Spiel ein glasklares Zeichen - einer der drei Aufstiegsplätze ist unser! Und wer daran nicht glaubt - und das habe ich mit dem Präsidenten abgesprochen -, der möge jetzt die Hand heben. Er erhält seine Bezüge in voller Höhe weiter und h&t ab sofort frei bis zum Saisonende.«


  Natürlich weiß Neururer, dass keiner der Spieler sich in dieser Situation trauen würde auszusteigen. Keiner will sich die Blöße geben, als »Kameradenschwein« bezeichnet zu werden. Man lässt seine Mannschaft nicht im Stich. Als er sieht, wie sein »Vorschlag« in den Köpfen der Spieler durchfällt, ist Neururer sich sicher: Da geht jetzt alles. Und: Es geht alles. Nach diesem Tag verliert der VfL in seinen zwölf Ligaspielen bis zum Saisonende nur noch eins - jenes beim späteren Mitaufsteiger Arminia Bielefeld. Es ist ein Lauf, der das Attribut sensationell in geradezu jeglicher Weise verdient.


  Bochum gewinnt seine restlichen sechs Heimspiele, nur eines davon - das letzte gegen Union Berlin (2:1) - mit weniger als drei selbst geschossenen Toren. Und auch auf fremdem Platz wird ohne Rücksicht auf Verluste attackiert. »DieserFußball«, erklärt Neururer, »entstand aus einer Situation, die man als Trainer liebt. Wir standen mit dem Rücken zur Wand. Ich konnte also nur noch gewinnen.«


  Es läuft auf ein Endspiel hinaus, genauer gesagt drei Endspiele. Denn während Neururer und der VfL am vorletzten Spieltag im Ruhrstadion sehr glücklich Union Berlin bezwingen, leisten sich die in der Tabelle besser platzierten Teams von Mainz 05 und Arminia Bielefeld schlappe Unentschieden. Der Erste, Hannover 96, ist bereits aufgestiegen. Die Situation vor den letzten 90 Minuten der Saison ist folgende:


  1.Hannover 96 -- +52 Tore, 72 Punkte


  2.Mainz 05--+30Tore,64Punkte


  3.Arminia Bielefeld--+28Tore,62Punkte


  4.VfL Bochum--+18Tore,62Punkte


  



  Die Spiele, die an diesem 5. Mai 2002 anstehen, sind diese: Arminia Bielefeld - LR Ahlen (Ahlen ist TabeIlen-8.) Union Berlin - Mainz 05 (Berlin ist Tabellen-6.) Alemannia Aachen - VfL Bochum (Aachen ist Tabellen-12.)


  Klar ist: Bochum muss - den eigenen Sieg in Aachen vorausgesetzt- darauf hoffen, dass die Mainzer oder die Bielefelder verlieren.


  Da Peter Neururer, wie sich später zeigen wird, zu Recht davon ausgeht, dass Bielefeld kein Problem mit seinem Ex-Club Ahlen haben wird, setzt er auf Union Berlin. Die müssen Jürgen Klopps Mainzer schlagen. Neururer greift zum Telefon, er wählt die Nummer von Steffen Menze, seinem ehemaligen Spieler in Hannover: »Menze«, meldet sich der Spieler. »Steffen, Peter Neururer hier. Wollte dir nur viel Glück für das Spiel am Wochenende wünschen.«


  »Ja, danke, Trainer«


  »Und du weißt ja, Steffen, wenn ihr das Ding gegen Mainz gewinnt und wir unseres, dann sind wir aufgestiegen.«


  »Das ist mir klar.«


  »Dann kann ich mich darauf verlassen, dass ihr gegen Mainz schön Gas gebt, oder?«


  »Klar, können Sie, Trainer. Hundertprozentig, wir geben Gas!«


  Nach dem Telefonat bespricht sich Neururer mit dem Bochumer Mannschaftsrat. Der Trainer weiß, dass Union den Saisonabschluss aufMallorca feiern wird. Und für den Fall eines Berliner Siegs, sagt er seinen Bochumer Spielern, könne man ja den ein oder anderen Euro aus der Mannschaftskasse für die Unioner locker machen, »für den Flug oder für was auch immer die das Geld gebrauchen können«. Den Rest an Motivationshilfe besorgt der Mainzer Trainer, der mit seiner Mannschaft 30 Spieltage über auf einem Aufstiegsplatz gestandenhat.


  Vor dem Spiel »An der alten Försterei« wird Jürgen Klopp in der Boulevardzeitung »Berliner Kurier« zitiert: »Union ist eine Kloppertruppe.« Ob tatsächlich gesagt oder - wie Klopp nachher beschwört - in den Mund gelegt, die Beleidigung löst bei den Unionern sportliche Rachegefühle aus. Den einen Punkt, den »Kloppo« und seine Mannschaft noch brauchen, haben sie bis zur 82. Minute sicher, bis der Berliner Kostadin Vidolov einen Fernschuss in die Maschen des Mainzer Kastens zimmert. Danach rutscht der Bulgare auf den Knien Richtung Klopp und zeigt dem »Provokateur« die Faust. In der 90. macht Harun Isa das 3:1 für Union und damit alles klar. Klopp weint nach dem Spiel hemmungslos, während Peter Neururer im Anschluss an den 3:1-Auswärtssieg, den er auf Anweisung des Schiedsrichters in den letzten Minuten nur noch von derTribüne aus mitverfolgen darf, an seiner alten Wirkungsstätte Tivoli feiert. 8000 mitgereiste VfL-Fans, die Mannschaft und der Trainer sind jetzt auch offiziell wieder erstklassig.


  »Die emotionalste Station meiner Karriere«


  Der VfL Bochum, das wird Peter Neururer schnell klar, ist nicht nur etwas Erstklassiges, Besonderes. Für den Trainer ist er etwas Einzigartiges. Das liegt nicht nur an der imposanten fußballerischen Art, in der der Aufstieg im ersten Jahr gelingt. Noch hat es allein damit zu tun, dass dieser Club ihm das längste Trainerengagement im Profifußball ermöglicht. Oder, dass Neururer den als »graue Maus« oder »Fahrstuhltruppe« abqualifizierten Ruhrpottclub für drei Spieltage zum Tabellenführer der Ersten Bundesliga macht und erstmals mit einer Mannschaft als Trainer in den UEFA-Pokal einzieht. Nein. Der VfL Bochum wird für Neururer vor allem immer deswegen einzigartig bleiben, weil er in diesem Club sich gewissermaßen selbst begegnet ist. »Es war die emotionalste Station meiner Karriere«, sagt Neururer.


  Menschlichkeit, Verlässlichkeit und Solidarität prägen diese viereinhalb Jahre an der Castroper Straße. Es sind Eigenschaften, die Peter Neururer schätzt. Hier muss er sich nicht verbiegen oder gegen aggressive Journalisten, eitle oder ahnungsfreie Vorstände anarbeiten. Beim VfL Bochum ist alles so normal und auf dem Boden geblieben, wie Peter Neururer selbst auch ist. In diesem sehr angenehmen Arbeitsumfeld schließt er - untypisch für das »Schweinebusiness Fußball« (Neururer) - tiefe Freundschaften. Zu seinen engsten Freunden zählen seither »Doc« Karl-Heinz Bauer und Co-Trainer Frank »Funny« Heinemann.


  Auch zu dem in der Öffentlichkeit als rauer Patriarch wahrgenommenen Präsidenten Werner Altegoer entwickelt sich mit der Zeit ein außergewöhnliches Verhältnis. Keine Freundschaft, aber eine Beziehung, von der Neururer sagt, dass er in dieser Form noch keine zu einem Präsidenten eines Fußballclubs gehabt hat. Gesiezt hat man sich gleichwohl durchgehend - vom ersten bis zum letzten Tag.


  Dabei wäre es, wenn es nach Altegoer und auch Neururer gegangen wäre, nie zu einer Zusammenarbeit gekommen. Denn ehe er ihn zum Cheftrainer macht, mag Bochums Präsident Neururer nicht leiden. Altegoer hängt sich am öffentlichen Klischee auf, was durchaus auf Gegenseitigkeit beruht. Denn auch Neururer hält Altegoer für jenen schwerfalligen, ruppig-muffigen Mann, als den er ihn im Fernsehen und bei gelegentlichen Treffen meint, kennengelernt zu haben. Beide irren, wie sie später zugeben werden. Ihr Verhältnis wird gekennzeichnet sein durch »totales Vertrauen, totalen Rückhalt, abär auch totale Kritikbereitschaft«, wie Neururer das beschreibt. »Werner Altegoer ist ein toller Mann.« Auch wenn es am ersten gemeinsamen Arbeitstag erst mal gehörig knallt zwischen dem Präsidenten und ihm.


  »Passen Sie mal auf...«, beginnt Altegoer das Gespräch mit Neururer.


  »Aufpassen?«, antwortet der ihm. »Die Anweisung aufzupassen, gibt mir mein Vater - und sonst niemand!«


  In der Folge erkennt Neururer schnell, dass Altegoer den gesamten Verein vollkommen im Griff hat. Er sieht, dass der Präsident einen ungeheuren Überblick über den sportlichen Bereich besitzt, von der E-Jugend bis in die Profimannschaft. Altegoer kann ein Spiel lesen, er versteht eine Menge vom Fußball. Aber er weiß auch, was sonst im Verein so vor sich geht.


  Das liegt vor allem daran, dass er sich regelmäßig mit den Mitarbeitern im Verein austauscht, ihnen zuhört. Altegoer, der den Verein oft mit Geld aus seinem Privatvermögen vor dem Ruin gerettet hat, darf man nicht außen vor lassen. Er will alles wissen. Weiß er etwas nicht, kann er extrem ungemütlich werden. Er ist wie ein Familienvater alter Prägung, ein Patriarch mit weichen Zügen.


  Noch vor der Vertragsunterschrift hat Altegoer den neuen Trainer gefragt:


  »Herr Neururer, was halten Sie denn von ihren zukünftigen Mitarbeitern, also Co-Trainern, Arzt, Physiotherapeuten?«


  »Gar nichts«, antwortet Neururer, »denn ich kenne die in ihrer Funktion ja gar nicht.«


  »Möchten Sie denn Ihre eigenen Leute mitbringen, Trainer?«


  »Normalerweise mache ich das schon, ja«, sagt Neururer.


  »Dann tun Sie mir einen Gefallen«, fahrt Altegoer fort. »Warten Sie mit Ihrem abschließenden Urteil bitte bis zur Winterpause. Lernen Sie die Leute erst mal kennen, und dann können Sie das selbst entscheiden.«


  Die von Altegoer ins Spiel gebrachte Abtastphase braucht es nicht. Denn schnell bemerkt Peter Neururer, dass er die Nähe und Freundlichkeit, die er den Leuten beim VfL Bochum entgegenbringt, zurückerhält. Menschen, mit durchaus unterschiedlichen Charakteren, Leidenschaften und Ausprägungen, wachsen zu einer Einheit zusammen, »als hätte es so etwas wie einen imaginären Leitfaden gegeben, auf den wir uns alle verständigt hatten«, sagt Neururer. Bochum wird - neben allem Fußball - zu einer tief emotionalen Sache. Gefühlsbetont ist es für den Trainer auch in seinen Zeiten bei Schalke und in Köln gewesen. Aber in dem, im Vergleich zu Schalke und Köln, kleinen, überschaubaren Bochum erlebt Neururer eine andere, besondere Qualität, die selten in einem Umfeld zu finden ist, in dem es um so hohe Summen geht und das derart im öffentlichen Fokus steht: Menschlichkeit.


  Neururer mag die Leute im Club, angefangen bei seinen engsten Mitarbeitern bis hin zu den Leuten auf der Geschäftsstelle. Dem Zeugwart Andi Pähl widmet Neururer gar mal einen 1:0-Sieg seiner Mannschaft gegen den großen FC Bayern München: »Weil der Junge einfach immer alles für die Mannschaft getan hat. Er hat für Spaß gesorgt, für den Zusammenhalt.« Die Widmung des Sieges setzt Neururer bewusst, häufig gewinnt Bochum gegen den deutschen Rekordmeister ja nicht. Als ihn ein Journalist nach dem Erfolg gegen die Bayern anspricht, ob denn Neururers taktische Ausrichtung entscheidend gewesen sei, antwortet der Trainer: »Taktische Ausrichtung? Dafür ist bei uns der Zeugwart zuständig.«


  Doch bei allen Versuchen, den VfL in der Öffentlichkeit von seinem »Graue Maus«-Image zu befreien, am Ende wird in den Medien imm'är nur ein Bochumer ausgestellt: Peter Neururer - was der Trainer im Rückblick übrigens nicht positiv sieht: »Das war scheiße.« Gerade auch, wenn er sich heute an seine lächerlichen Tanzeinlagen vor der Fantribüne im schönen Ruhrstadion erinnert.


  »Vielleicht«, mutmaßt Neururer, »wäre der VfL heute ein anderer Verein.« Wenn er geblieben wäre, wenn der Präsident Altegoer sich nicht völlig verbittert von dem Club abgewandt hätte. Vielleicht wäre der VfL heute größer, bedeutsamer, kein Zweitligist mehr, sondern ein ernst zu nehmender Herausforderer der Ruhrpottplatzhirsche aus Dortmund und Gelsenkirchen. Ja, vielleicht wäre er das.


  Neururer hat selbst miterlebt, wie dynamisch sich die Dinge in Bochum entwickelt haben. Als er ankommt, ist der VIP-Raum am Stadion ein Zelt. Heute steht dort ein Stadioncenter, eines, wie Neururer sagt, »der schönsten und besten in ganz Deutschland«. Neururer hat damals Vorträge in Bochum gehalten - zu Themen, die er allenfalls als Autodidakt oder aus dem Fernsehen kannte: Marketing, zum Beispiel; konkret: die Vermarktung des Stadioncenters. Für Neururer war der VfL Bochum nicht nur ein Arbeitgeber, er wurde zu seinem Verein. »Mein VfL«, sagt er. »Mein Schalke« oder »Mein FC« würde Neururer bei seinen anderen zwei Lieblingsvereinen nie sagen. »Die Bindekraft dieses VfL Bochum«, sagt Neururer, »ist einzigartig.« Genauer: War einzigartig, seiner Meinung nach. Denn mit dem Abgang von Altegoer im Jahre 2010 - die Mitglieder verweigern dem Aufsichtsrat, dessen Vorsitzender Altegoer war, die Entlastung -, so empfindet Neururer das, geht in Bochum nichts mehr. »Ein Altegoer kann gehen, das ist nicht das Problem. Aber an seine Stelle hätte in Bochum jemand von ähnlichem Typus treten müssen.«


  Als Peter Neururer Altegoer im Sommer 2002 beispielsweise berichtet, er wolle Raymond Kalla verpflichten, ist der Präsident skeptisch und bleibt es auch, als der Trainer den Innenverteidiger als große Verstärkung anpreist. Und obwohl ihn weiter Zweifel an dem Nationalspieler aus Kamerun plagen, erklärt Altegoer Journalisten gegenüber: »Wir haben uns entschieden, Kalla zu verpflichten.« Wir. Nicht der Trainer. Wir.


  Kalla hatte Neururer vor zig Jahren in einem Spiel der Copa del Rey, dem spanischen Pokal, im Team von Extremadura gesehen. Als sie beim VfL dann einen möglichst erfahrenen Innenverteidiger suchen, erinnert Neururer sich an Kalla, der mit der Nationalmannschaft Kameruns bei der Weltmeisterschaft in Japan und Südkorea spielen wird. »Die unbezähmbaren Löwen« werden von dem Deutschen »Winnie« Schäfer trainiert.


  Nachdem Neururer das Olcay von Altegoer erhält, ruft er Schäfer an und erkundigt sich, wie der Kalla einschätzt und wann die Mannschaft in Japan trainiert. Dann fliegt er los: über Tokio nach Ibaraki, eine mehrstündige, fürchterlich anstrengende Anreise. Als Neururer beim Training in Ibaraki ankommt, erwartet ihn eine kleine Überraschung - denn Raymond Kalla trainiert gar nicht mit. Neururer wendet sich genervt an Schäfer:


  »Sag mal, Winnie, das kann doch wohl nicht sein, dass ich hier Tausende von Kilometern fliege, und dann trainiert mein Mann hier gar nicht!«


  »Peter, bist du bescheuert?«, pfeift ihn Schäfer an. »Der hat doch mittrainiert!«


  »Was? Ich hab hier keinen Raymond Kalla gesehen«, blafft Neururer zurück.


  »Da vorn ist er doch«, sagt Schäfer und deutet auf den Trainingsplatz, auf dem die Spieler nach dem Ende der Einheit nun die Hütdhen aufsammeln und aus den Wasserflaschen trinken.


  »Oh, stimmt«, gesteht Neururer kleinlaut ein. Kalla war ihm einfach nicht aufgefallen, und so richtig gut erinnert er sich an die äußere Erscheinung des 1,90-Meter-Mannes nun auch nicht mehr.


  Im WM-Vorrunden-Spiel gegen Deutschland (0:2) zeigt Kalla eine sehr gute Leistung. Bochums Präsident Altegoer hat das Spiel im Fernsehen verfolgt und ist mit Neururer einer Meinung: ein starker Spieler. Weiterbeobachten.


  Beim nächsten Training fallt Kalla Neururer wieder nicht auf, für den Trainer aber überwiegt der Eindruck aus dem Spiel. Man verhandelt lange und wird sich einig. Der VfL Bochum hat einen neuen Innenverteidiger, einen WM-Teilnehmer noch dazu.


  Vor der ersten Trainingseinheit zur neuen Spielzeit fahrt vor der Geschäftsstelle in Bochum ein schwarzer Mercedes vor. Aus dem Font der Limousine klettert Raymond Kalla heraus, die mit jeder Menge Vorschusslorbeeren überhäufte Neuverpflichtung kann sich augenscheinlich kaum bewegen. Die sportärztliche Untersuchung ergibt, dass die Knie des Kameruners kaputt sind - nicht ganz unnormal in diesem Alter. Alter? Welches Alter? Auf der offiziellen FIFA-Liste ist das Alter von Kalla mit 28 Jahren angegeben, einige in Bochum sind sich hingegen sicher, dass der Mann die 30 locker schon überschritten hat.


  Im ersten Training fällt Kallas unglaubliche Ausstrahlung auf, und es ist kein Problem, dass er ausschließlich Französisch sprechen kann. Man spielt 5 gegen 2. Binnen Minuten kassiert Kalla mehrere Beinschüsse - das soll also der neue, erstklassige Innenverteidiger sein?


  Denkt sich auch Peter Neururer, der danebensteht und erschüttert ist. Was ist da falsch gelaufen, fragt er sich. Beim anschließenden Schusstraining wird es noch dramatischer, Kalla ist nicht in der Lage, einen Ball von der Strafraumkante einigermaßen stramm aufs Tor zu bringen. Die folgenden Einheiten laufen ähnlich ab. Im ersten Vorbereitungsspiel zeigt Kalla dann eine gute Leistung, doch schon beim Schnelligkeitstraining zum Abschluss der Vorbereitung kommt der nächste Rückschlag: Kalla ist der langsamste Spieler im Kader-mit Abstand. Selbst Neururer kann schneller laufen.


  Vor dem Bundesliga-Auftakt beim 1. FC Nürnberg tagt das Bochumer Trainerteam: Neururer, seine Co-Trainer »Funny« Heinemann und Nico Michaty, Mannschaftsarzt Bauer. Sie wissen, sie müssen Kalla bringen, aber jeder von ihnen hat Zweifel. Bei Nürnberg spielt mit Sasa Ciric ein antrittsschneller, abgezockter, torgefahrlicher Stürmer. Die Sorge ist groß, dass Kalla untergeht, aber das tut Kalla nicht. Von Ciric ist nichts zu sehen, Kalla gewinnt jedes Kopfballduell, jeden Sprint. Und so entwickelt sich der Kameruner, der bei keinem Bezirksligisten das Probetraining überstanden hätte, zum Leistungsträger beim VfL Bochum.


  Die Atmosphäre in diesem VfL Bochum ist familiär. Natürlich isst man einmal in der Woche, dienstags mittags, im Trainerbüro Currywurst mit Pommes und Mayo. Ähnlichen Kultcharakter besitzt das darauffolgende nachmittägliche Weizenbier, das die Mitarbeiter des Profibereichs - Mannschaft exklusive - nach Feierabend in der Kabine zu sich nehmen. Was auf den ersten Blick unprofessionell klingt, sorgt indes dafür, dass die Profiabteilung zu einer geschlossenen und ungeheuer harmonischen Einheit zusammenwächst. Jeder Einzelne der Peter Neururer anvertrauten Spieler kommt plötzlich mit sportlichen Aufgaben klar, deren Bewältigung er sich zuvor gar nicht zugetraut hätte. Im gleichen Maße steigt auch die öffentliche Aufmerksamkeit am Verein: Der VfL Bochum verlässt seine ewige Nische, spielt Gastgeber Dortmund an die Wand, gewinnt zweimal beim FC Schalke. Das »kleine Bochum« verschwindet. Plötzlich spielt der VfL im Europapokal - Schalke und Dortmund nicht. Und doch wäre da fast wieder ein altes, längst geschlossen geglaubtes Fass aufgemacht worden: Neururers Vergangenheit als Trainer des ungeliebten Revierrivalen Schalke.


  Der VfL befindet sich auf einer Euphoriewelle, als am Geburtstag des Trainers das Spiel bei Schalke in der ausverkauften Arena stattfindet. Trotz der guten sportlichen Lage sieht man sich aufseiten des VfL in diesem Derby nicht als Favorit. Eher geht es darum, ein möglichst gutes Resultat mitzunehmen. Neururer will, zumal an seinem Geburtstag, zumindest nicht verlieren.


  Als der Trainer das Stadion betritt, beginnen die Schalke-Fans in der Nordkurve plötzlich, »Happy Birthday« zu singen, woraufhin Bochums Anhang nicht pfeift, sondern in das Ständchen mit einsteigt. Neururer steht mitten in der Arena und ist beeindruckt, damit hat er nun wirklich nicht gerechnet. Da kommt auf Höhe der Mittellinie Schalkes Präsident Josef »Jupp« Schnusenberg auf den Jubilar zu, beglückwünscht Neururer mittels Mikrofon und überreicht ihm ein eingerahmtes Schalke-Trikot mit Namen und Geburtsjahr Neururers aufgedruckt. Von den Rängen gibt es Applaus. Schnusenberg raunt Neururer zu: »Trainer, halt doch mal das Trikot hoch.« Neururer denkt gerade mehr an das bevorstehende Spiel. Okay, sagt er sich, kann man machen.


  Plötzlich ergeht ein irres Pfeifkonzert aus dem Bochumer Block. Was Neururer vergessen hat: Unter der Stadionkuppel hängt ein großer Würfel mit Displays, auf denen im kompletten Stadion wunderbar zu sehen ist, wie der Gästetrainer das Trikot des Erzfeindes grinsend in die Höhe hält. Sofort nimmt Neururer den Rahmen runter und raunt seinem Co-Trainer Heinemann zu: »Wenn wir die Nummer heute hier verlieren, ist der ganze Kredit, den ich mir bei den Fans aufgebaut habe, mit einem Mal weg.« Es kommt zum Glück für Neururer anders, seine Mannschaft siegt durch Tore von Thomas Christiansen und Delron Bucldey. Später wird er sagen: »Dieses Spiel werde ich nicht vergessen, auch wenn ich mal die Champions League gewinne.«


  In seine Zeit in Bochum fallt auch eine andere, recht unglaubliche Anekdote. Der VfL muss im November 2002 zum Auswärtsspiel in Kaiserslautern antreten. Das Spiel muss wegen Unwetters verschoben werden. Statt am Sonntag soll es am Mittwoch stattfinden. Neururer und die VfL-Ver-antwortlichen entscheiden, nicht wieder ins Ruhrgebiet zurückzureisen, sondern in der Pfalz zu bleiben. Mit dem FCK wird vereinbart, dass die Bochumer Mannschaft sich auf dem Trainingsgelände am Betzenberg auf das Spiel vorbereiten kann.


  Als die Bochumer zu ihrer ersten Einheit an der Kultstätte antreten, erhalten sie eine Umkleidekabine zugewiesen. Neu-rurer bemerkt, dass neben diesem Raum zwei weitere äußerst geräumige Umkleiden in dem Trakt vorhanden sind. Er spricht Lauterns Torwarttrainer Gerald Ehrmann darauf an.


  »Sag mal, Gerry, können wir nicht in eine der beiden größeren Kabinen rein?«


  »Keine Chance.«


  »Weshalb nicht?«


  »Die brauchen wir für unsere Mannschaft.«


  »Zwei Kabinen?«


  »Ja, in der einen sitzen die Spieler, die von Roger Wittmann gemanagt werden, in der anderen die von Berater Michael Becker.« '*


  Dass durch die Lauterer Mannschaft ein Riss geht, macht sich nicht nur bei der 0:2.-Niederlage gegen den VfL, sondern auch noch bis zum Saisonende bemerkbar: Der FCK entgeht als Tabellen-14. nur knapp dem Abstieg.


  In seiner zweiten Bundesliga-Saison beim VfL Bochum erlebt Neururer die persönlich größte Enttäuschung in all den Jahren im bezahlten Fußball. Den Spieler Sunday Oliseh hat der Trainer in der gemeinsamen Zeit in Köln kennen- und schätzengelernt. Als sich die Chance bietet, den Nigerianer nach dessen Stationen bei Ajax Amsterdam und Juventus Turin von Borussia Dortmund zur Saison 2003/04 auszuleihen, nimmt Neururer diese Möglichkeit sofort wahr. An den 2,5 Millionen Euro Jahresgehalt des defensiven Mittelfeldspielers beteiligt sich der BVB. Oliseh entpuppt sich schnell als die erwartete Verstärkung für den VfL, er ist ein freundlicher, intelligenter 28-Jähriger, der die Mannschaft nicht nur sportlich, sondern auch menschlich verstärkt.


  Am 28. Februar 2004 empfangt Bochum Hansa Rostock. Es steht 0:0, als Oliseh und der Iraner Vahid Hashemian nach der Halbzeitpause das Spielfeld betreten und Oliseh Hashemian die Anweisung erteilt, er solle nicht immer so viel dribbeln. Daraufhin antwortet Hashemian dem Kollegen Oliseh, dass der ihm keine Anweisungen zu geben habe. Oliseh, so Hashemian weiter, sei ja nicht der Kapitän oder Trainer der Mannschaft.


  Nachdem das Spiel 0:0 geendet ist, treffen Oliseh und Hashemian im Mittelkreis aufeinander, es kommt zu einem Handgemenge; Schlimmeres verhindert Kapitän Dariusz Wosz, der entschlossen zwischen die beiden geht. Dennoch eskalieren die Dinge.


  Der völlig aufgebrachte Oliseh verschwindet in den Katakomben des Ruhrstadions. Er wird dort, wie sich später herausstellt, in Eile sämtliche Türen in der Bochumer Kabine abschließen, und, nachdem Hashemian den Raum betreten hat, verriegelt er auch die Eingangstür. Daraufhin geht alles so schnell, dass keiner der anwesenden Spieler die Möglichkeit hat einzugreifen. Oliseh stürzt auf den Iraner zu und bricht ihm mit einem Kopfstoß gezielt das Nasenbein.


  Zunächst erklärt Oliseh, Hashemian habe ihn »mit Worten übel verletzt«. Im klärenden Gespräch mit Präsident Altegoer und Trainer Neururer, behauptet der Nigerianer, er sei von Hashemian rassistisch beleidigt worden, dann sei es mit ihm durchgegangen. Neururer kennt Vahid Hashemian als äußerst sensiblen, zurückhaltenden Spieler, dem Rassismus fremd ist. Zudem ist er vom geplanten, brutalen Vorgehen des ansonsten so charmant-friedfertigen Sunday Oliseh geschockt. Der


  Mannschaftsrat lässt die Verantwortlichen wissen, dass kein Spieler mehr mit Oliseh zusammenarbeiten wird. Altegoer teilt dem Nigerianer daraufhin mit, dass er wegen des Vorfalls mit sofortiger Wirkung freigestellt ist. Vahid Hashemian verzichtet auf eine Anklage wegen Körperverletzung.


  Kurz darauf, am 4. März 2004, wird Peter Neururers Vertrag mit dem VfL Bochum vorzeitig um zwei Jahre bis zum Sommer 2007 verlängert, am Ende der Spielzeit 2003/04 steht Bochum auf Rang fünf der Tabelle und hat sich damit zum zweiten Mal in der Vereinsgeschichte für den Europapokal qualifiziert. Doch im UEFA-Pokal kommt die Mannschaft nicht über die erste Runde hinaus, weil sich der eingewechselte Edu in der letzten Nachspielminute des Rückspiels zu Hause gegen Standard Lüttich einen folgenschweren Luftschlag leistet. Daraus resultiert der Treffer zum 1:1 für die Belgier, Bochum scheidet nach einem 0:0 im Hinspiel somit unglücklich und ungeschlagen aus. Auch in der Bundesliga läuft es schldfcht, man gerät in den Abstiegskampf.


  Da entscheidet Neururer, sich gegenüber Präsident Altegoer zu verpflichten, dass er im Falle eines Abstiegs von seinem Amt zurücktritt. Wieder mal will der Trainer ein Zeichen setzen: alles für den Verein. Tatsächlich glaubt Neururer nicht daran, dass es zum Äußersten kommen wird.


  Altegoer akzeptiert die Entscheidung des Trainers, auch wenn er sie als nicht richtig erachtet. Die beiden machen die Sache öffentlich.


  Der 30. April 2005 ist der Tag, an dem Bayern München in der Fußball-Bundesliga seine 19. Deutsche Meisterschaft feiert, und auch für den VfL Bochum ist es ein wichtiger Tag. Vor dem Heimspiel spricht Neururer seinen Kapitän Dariusz Wosz, der immer noch nicht glauben kann, dass der Trainer beim Abstieg seinen Stuhl räumen will.


  »Trainer«, sagt Dariusz Wosz, »Sie sind wahnsinnig!«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagt Neururer, »wir gewinnen heute gegen Mainz, und damit ist das Ding erledigt.«


  Neururer baut auch auf den jetzt zum Einsatz kommenden Ersatztorwart Christian Vander. Nach der Roten Karte von Stammtorhüter Rein van Duijnhoven beim 1:3 in München war klar, dass Vander gegen Mainz an diesem viertletzten Spieltag im Tor stehen wird. Zudem hat Neururer dem 24-jährigen Vander in den Tagen vor dem Spiel erklärt, dass er künftig die Nummer eins sein werde - eine zusätzliche Motivation. Mitvan Duijnhoven ist längst verabredet, dass er ab der kommenden Saison als Torwarttrainer für den VfL arbeitet. Diese Vereinbarung stellt insofern kein Problem dar, weil Rein van Duijnhoven und Christian Vander ohnehin sehr gut miteinander auskommen.


  Wichtig ist in solchen Situationen, dass der verdrängte Keeper einsichtig ins zweite Glied oder auf eine andere Position rückt - oder den Verein verlässt. Denn was für alle Positionen gilt - die Stimmung auf der Bank entscheidet über die Stimmung im Team -, gilt für den Posten des Torwarts insbesondere. Gibt es keine Entscheidung für eine klare Nummer eins, ist dies gleichbedeutend mit Unruhe im gesamten Team, denn der Torhüter ist der Chef der Abwehr, er hat mit seiner Sicher- oder Unsicherheit eine entscheidende Wirkung auf die Mannschaft.


  Beim VfL Bochum droht die Situation in dieser Saison Trainer Peter Neururer um die Ohren zu fliegen, weil Christian Vander im Training bärenstarke Leistungen abliefert und sich damit für die Position der Nummer eins geradezu aufdrängt. Jetzt hat Vander das Schicksal in seinen Händen. Macht er ein gutes Spiel gegen Mainz, ist er ab sofort die neue, unumstrittene Nummer eins.


  Beim fürchterlichen 2:6 spielt die ganze Mannschaft schlecht, wobei Christian Vander einen besonders schwarzen Tag erwischt. Vier der sechs Tore muss er halten. Er ist beim Publikum durch, und die noch nicht einmal richtig in Gang gekommene Karriere Vanders ist mit diesem einen Spiel im Prinzip beendet. Er wechselt nach Abschluss der Saison zu Werder Bremen.


  Der Niederlage gegen Mainz folgt eine Woche später ein weiterer herber Rückschlag. In seinem 500. Spiel als Profitrainer verliert Neururer mit 1:2 gegen den 1. FC Nürnberg. Auch die abschließenden Siege gegen den VfB Stuttgart und den Hamburger SV bringen keine Wende mehr. Am 23. Mai wird der Schweizer Marcel Koller als Nachfolger Neururers bekannt gegeben.


  »Ich habe in meinem Leben als Trainer zwei große Fehler begangen«, sagt Neururer. »Der eine war, Hertha BSC zu übernehmen, weil ich vor dem FC Schalke wieder in der Ersten Liga sein wollte. Der zweite Fehler war, nach meinem freiwilligen Rücktritt in Bochum zu meinem Wort zu stehen und den Verein zu verlassen - statt einen Rückzieher zu machen.«


  Nach dem verlorenen Spiel kommt Neururer in einen Raum, in dem neben Präsident Altegoer noch der Physiotherapeut, Co-Trainer »Funny« Heinemann und Mannschaftsarzt »Doc« Bauer stehen. Neururer ist fix und fertig, er sagt zu Heinemann:


  »Funny, geh du und mach die Pressekonferenz.«


  »Wieso?«, fragt Heinemann.


  »Ich hab mit dem Spiel meinen Job verloren. Wir sind abgestiegen.«


  »Das meinst du jetzt nicht ernst«, sagt Heinemann zu seinem Freund Neururer. »Das machst du doch nicht!?«


  »Ich hab's gesagt«, sagt Neururer.«


  »Aber das machst du doch nicht!?«, wiederholt Heinemann; er hat Tränen in den Augen.


  Neururer auch.


  Die umstehenden Herren reden auf Neururer ein und versuchen, ihn zum Verbleib im Amt zu überreden. Altegoer erinnert den Trainer daran, dass er weitere drei Jahre Vertrag beim VfL hat.


  »Es ist egal«, erklärt Neururer, »ich hab das vorher so gesagt, da muss ich jetzt auch zu stehen.«


  Am nächsten Tag kommt der gesamte Spielerrat bei Neururer zu Hause in Gelsenkirchen vorbei. Neururers engste Mitarbeiter reden auf Antje Neururer ein, sie solle ihren Mann doch bitte umstimmen. Sie bemüht sich inständig, aber auch ihr Versuch bleibtwie alles andere erfolglos. Von seinem Vater Adolf hat Neururer neben der Pünktlichkeit auch Geradlinigkeit erlernt. Dass man zu seinem Wort steht, komme, was wolle. Und obwohl Neururer innerlich an seiner Entscheidung zerbricht, hält er sie aufrecht. Er verlässt nicht nur einen Verein, den er liebt, nicht nur eine Umgebung und ein Arbeitsverhältnis, das er später immer wieder als »einmalig im deutschen Profifußball« beschreiben wird. Peter Neururer verlässt Freunde. Noch heute fragt er sich bei jedem Besuch im Bochumer Ruhrstadion, wie er das alles hat wegschmeißen können. Aber er würde sich auch heute wieder genauso entscheiden. Aus Prinzip. Aus Glaubwürdigkeit. Aus Ehrlichkeit sich selbst gegenüber.


  


  Der zweite Versuch - Hannover


  Dass sich Hannover 96 im Herbst 2005, vier Monatenach dem selbstverschuldeten Aus in Bochum, bei ihmmeldet, freut Peter Neururer. Er sieht darin auch die Bestätigung der von ihm zehn Jahre zuvor abgelegten Arbeit bei dem Verein - und dass man sich in der Heimat von Gerhard Schröder, Christian Wulff und den Scorpions noch im Guten daran erinnert. Da kann die gemeinsame Zeit für 96 so schlecht nicht gewesen sein, sie ist allenfalls komisch geendet.


  Inzwischen heißt der Präsident bei 96 nicht mehr Müller, sondern es gibt zwei »erste Männer« im Club: Götz von Fromberg ist der President des Gesamtvereins, Dr. Karl-Heinz Vehling heißt der Vorsitzende der aus dem Verein ausgegliederten KGaA, in der die Profiaktivitäten von Hannover 96 zusammengefasst sind. Er ist der neue starke Mann im Verein. Sein Vorgänger (und Nachfolger) Martin Kind, ein Unternehmer, der sein Geld mit Hörgeräten macht, hat Neururer zuvor schon einmal verpflichten wollen, aber als Kind anfragt, hat Neururer noch einen laufenden Vertrag zu erfüllen. Jetzt passt es. Neururer kommt bei 96 an und trifft auf Vehling, der dem Trainer fortwährend von diesen Gesellschaftskonstrukten erzählt: wie der Verein jetzt neu aufgebaut wird, von der Einflussnahme des Finanzdienstleistungsunternehmers Carsten Maschmeyer und jede Menge anderen Kram, der mit dem eigentlichen Spiel auf dem Rasen allenfalls sekundär etwas zu tun hat. Das passt ins Bild, denn Vehling stellt sich für Neururer als ein höflicher, wohlerzogener, auf seinem Feld kompetenter Mann dar, der aber vom Fußball keine Ahnung hat. Auch deswegen hat sich der KGaA-Chef mit dem Schweizer Ilja Kaenzig einen kompetenten Manager an die Seite geholt, der für das Sportliche verantwortlich zeichnet. Neururer erlebt Kaenzig als rhetorisch hochbegabt, fachlich überdurchschnittlich gut. Der 32-Jährige verfügt über ein riesengroßes Netzwerk, das er sich in den sechs Jahren bei Bayer Leverkusen unter Reiner Calmund aufgebaut hat. Kaenzigs Probleme in Hannover: Weder im Verein noch in der KGaA kann er seinen Einfluss geltend machen -man lässt ihn einfach auflaufen. Und: Er weiß nicht, wer seine wahren »Freunde« sind. Was zum nächsten Problem führt: Ilja Kaenzig wird sich auf die falschen Leute verlassen.


  Neururers zweite Amtszeit in Hannover ist ein Paradebeispiel dafür, wie wichtig es für einen Verein und damit für seinen Trainer ist, eine realistische Einschätzung der Situation vorzunehmen und daraus eine vernünftige Zielsetzung zu formulieren. Viele Trainer lassen sich, insbesondere zum Amtsantritt, dazu hinreißen, die Wirklichkeit in der Öffentlichkeit schöner auszumalen, als sie ist. Oder sie unterlassen es, den lauten Träumen von Präsidenten, Sportdirektoren oder Medien entschieden zu widersprechen. Auch deswegen scheitern sie.


  Im November 2005 übernimmt Peter Neururer in Hannover die Mannschaft von Ewald Lienen, der dort - nicht nur nach Einschätzung seines Amtsnachfolgers - tolle Arbeit geleistet hat. Insbesondere mit der Mannschaft ist Lienen sehr gut ausgekommen. Das macht es für seinen Nachfolger schwierig, um nicht zu sagen brandgefahrlich.


  Wenn man einen Kollegen ablöst, muss man etwas anders machen als der Vorgänger. Aber was will, was kann man machen, ohne dass es wirkt, als mache man eben einfach nur etwas anders, weil man muss? »Du hast ein, zwei Tage«, erklärt Neururer, »die richtigen Entscheidungen zu treffen. Greifen die nicht, ist es schon vorbei.«


  Eine wichtige Maßnahme ist, sofort das Gespräch mit den Leistungsträgern zu suchen, jenen Spielern, die aus der Mannschaft herausragen und die ihre Sonderstellung aber auch aus der Anerkennung ihrer Mitspieler beziehen. In Hannover redet Neururer mit Torhüter Robert Enke und Michael »Tanne« Tarnat, der ein besonders gutes Verhältnis zu Lienen gehabt hat. Und obwohl Tarnat wie Neururer aus dem Ruhrgebiet stammt, ist er sehr skeptisch, was den neuen Mann auf der 96-Bank betrifft.


  In aller Offenheit erklärt Neururer Enke und Tarnat bei dem gemeinsamen Treffen, wie er zu dem Job gekommen ist, dass er die Arbeit Lienens sehr hoch einschätzt und dass er weiß, dass sein Vorgänger den Gegebenheiten des Profigeschäfts geopfert worden ist. Er sagt den beiden Spielern zudem, dass'fer den Job übernommen habe, weil er von den Fähigkeiten der Mannschaft vollkommen überzeugt und er sich sicher sei, dass man gemeinsam sehr bald bessere als die zuletzt zustandegebrachten Ergebnisse einfahren wird. Neururer habe gesehen, dass die Mannschaft fit sei und dass es im Teamgefüge keinerlei Probleme gebe. Es gelingt ihm, sowohl Enke als auch Tarnat zu überzeugen. Damit hat er zwei mögliche Dynamitstangen aus dem Weg geräumt. Doch die anderen warten schon darauf hochzugehen.


  Zunächst wird aber erst einmal das Stadionverbot aufgehoben, das zum Ende seiner ersten Amtszeit gegen Neururer ausgesprochen wird und seither Bestand hat. Dies ist jedoch ein lächerliches Problem verglichen mit jenem, dass Neururer bei seiner offiziellen Vorstellung vor der versammelten Hannoveraner Presse erleben darf. Denn mit am Tisch sitztMichael Schjönberg, den Neururer als ehemaligen Spieler von 96 und des 1. FC Kaiserslautern kennt, von dem er sich aber an diesem Tag fragt, weshalb der überhaupt zu dem Termin erschienen ist.


  Schnell klärt Ilja Kaenzig den sichtlich irritierten Neururer auf: »Das ist übrigens Ihr neuer Co-Trainer«, sagt der Manager und grinst. Neururer ist vollkommen sprachlos. Weder hat man ihn über die Verpflichtung eines Co-Trainers informiert, und schon gar nicht wäre Neururer auf Schjönberg als seinen künftigen Assistenten gekommen. Der Trainer kann die Arbeit des Dänen nicht einschätzen, der in Hannover seit seinem Siegtreffer im Elfmeterschießen des DFB-Pokal-Finals 1992 gegen Gladbach verehrt wird. Neururer weiß lediglich, dass Schjönberg gerade mal eine Saison als Jugendcoach in Kaiserslautern und eine als Co-Trainer beim damaligen dänischen Erstligisten Herfolge BK vorzuweisen hat. Auf gut Deutsch: Michael Schjönberg bringt keine für diesen Job relevante Erfahrung als Trainer mit, und schon gar nicht besitzt er eine in Deutschland gültige Trainerlizenz. Hannover hat Schjönbergs dänischem Verein eine Ablöse bezahlt -plus Garantiesumme, plus Freundschaftsspielabsprache, um diesen Auszubildenden unter Vertrag zu nehmen. Doch wer bitte soll die Ausbildung übernehmen? Neururer natürlich. Dem Trainer platzt der Kragen. Er ahnt, dass diese Konstellation mit ihm nicht lange gut gehen wird. Und es geht nach einem 2:2 gegen Stuttgart schon im zweiten Spiel nicht gut.


  Im Anschluss an den 5:1-Sieg über den 1. FC Kaiserslautern betritt Neururer entspannt die 96-Kabine. Da sieht er, wie Schjönberg mit Spielern spricht, die in der Partie nicht zum Einsatz gekommen sind, und er zu einem sagt: »Ja, das versteh ich auch nicht. Bei mir hättest du gespielt.« Neururer ist fassungslos und erklärt seinem Co Schjönberg, dass das der letzte Arbeitstag für ihn gewesen ist.


  Der Cheftrainer ermittelt in der Folge weitere interessante Details zur Personalie Schjönberg, die man ihm bewusst oder unbewusst vorenthalten hat. Er findet heraus, dass Hannovers Pokalheld sein Nachfolger werden soll. Auch das ist nach einer Absprache zwischen 96 und Schjönberg so festgelegt worden. Aber jetzt ist erst mal Schluss für den Dänen. Neururer besteht gegenüber dem Verein darauf, dass er mit Thomas Kristl einen neuen Co-Trainer bekommt, Schjönberg hat mit der ersten Mannschaft fortan nichts mehr zu schaffen. Es läuft relativ ordentlich.


  Nachdem Neururer Hannover in Tuchfühlung zur Abstiegszone auf Tabellenplatz 13 übernommen hat, führt er die Mannschaft bis auf Platz fünf hoch. Doch als der Push durch den neuen Trainer sich ein wenig verflüchtigt hat, geht es der natürlichen Leistungsstärke der Mannschaft entsprechend wiedef ein bisschen die Tabelle herunter. Am Ende landet man im gesicherten Mittelfeld. Nicht unwichtig für viele Fans der »Roten«: Seit 1993 steht Hannover 96 in der Schlusstabelle der Ersten Fußball-Bundesliga wieder einmal vor dem niedersächsischen Rivalen aus der VW-Stadt Wolfsburg.


  Ein bisschen Sentimentalität kommt im Mai 2006 bei 96 auf. Der Tscheche Jan Simäk, von 2001 bis 2003 schon einmal bei Hannover, spielt eine starke Saison für seinen Club Sparta Prag. In Hannover erinnert man sich an Simälc als einen herausragenden offensiven Mittelfeldspieler in der Zweiten Liga, ehe er gesundheitliche Probleme bekommt. Die Rede ist von Alkohol, von Tabletten; auch Neururer hat dies gehört und gelesen. Genaues weiß er zum Krankheitsbild des Tschechen nicht zu sagen. Nach seiner Zeit in Leverkusen unterzieht sich


  Simäk einer dreivierteljährigen Therapie, es zieht ihn zurück in seine Heimat zu Sparta Prag.


  Peter Neururer ist auf der Suche nach einem klassischen Spielmacher für die Erste Liga, und in Hannover denkt man offen über Simäk nach. Neururer fliegtzum Ligaspiel von Sparta Prag gegen Slovan Liberec. Der Trainer sieht einen technisch groß aufspielenden, auffälligen Simalc, der vom Tempo und seiner Handlungsschnelligkeit jedoch in keiner Weise an den Jan Simäk erinnert, den Neururer noch aus Bundesliga-Zeiten kennt. Weil sie ihn bei Hannover gern verpflichten möchten, trifft sich Neururer nach dem Spiel mit Simäk und dessen Berater. Der Trainer bekundet offiziell noch einmal das Interesse von 96 an einer Verpflichtung des Spielers. Neururer fragt:


  »Jan, wie siehst du selber heute dein Spiel? Bei wie viel Prozent deines Leitungsvermögens bist du im Vergleich zu dem Spiel für 96 gegen den VfL Bochum?« Bei besagtem Spiel hat Neururer auf der Bochumer Bank gesessen und einen herausragenden Simäk gesehen.


  »Fünfzig Prozent«, sagt Simäk ehrlich.


  »Fünfzig Prozent«, sagt Neururer, »die reichen für die Bundesliga aber leider nicht.«


  Damit war das Thema, Jan Simäk für Hannover 96 noch einmal zu verpflichten, erledigt.


  »Steigere dich, arbeite an dir«, sagt Neururer zu Simäk, »und wenn du bei 100 Prozent bist, dann komme ich gern vorbei und sehe dich noch mal an.«


  Statt Simäk verpflichtet Manager Kaenzig ohne Zustimmung Neururers den isländischen Stürmer Gunnar Heidar Thorvaldsson. Der 24-Jährige kommt für eine Ablöse von einer Million Euro vom schwedischen Vizemeister Halmstads BK. Die Verhandlungen sind von Kaenzig geführt worden. Thorvaldsson erscheint mit Gehhilfen zum ersten Training bei 96, bei den dann folgenden Einheiten erkennt Neururer schnell und sicher: Er kann diesen Mann nicht mal mehr für die Oberliga-Mannschaft gebrauchen. Das sagt er auch Manager Ilja Kaenzig:


  »Herr Kaenzig, was sollen wir mit dem Jungen? Der ist verletzt!«


  Kaenzig schweigt.


  »Und gucken Sie sich doch mal seine Vita an! Wo hat der wann getroffen?«


  Kaenzig schweigt.


  »Ja, mit 17 war er vielleicht ein Talent...«


  Kaenzig schweigt weiter, er hat bereits zwei, drei weitere Spieler verpflichtet, denen Neururer nicht zugestimmt hätte -doch was soll der Trainer machen? IComplett durchdrehen? Kaenzig an die Gurgel gehen? Neururer entscheidet sich gegen Theater, denn die Spieler sind ja nun mal da.


  Die Vorbereitung auf die neue Saison beginnt mit einem Rücktritt. Im^Juli 1996 legt Karl-Heinz Vehling sein Amt als Chef der KGaA nieder, Martin Kind wird Hannover wieder übernehmen. Neururer findet das gut, denn er hat zu Kind ein erstklassiges Verhältnis. Aber da die Transferperiode bereits abgelaufen ist, als Kind dann etwas später an Bord kommt, kann man keine Neuverpflichtungen mehr tätigen. Dies wäre für Kind ohnehin unmöglich gewesen, denn das Geld des Vereins ist aufgebraucht für jene acht Neuzugänge, von denen die meisten, wie Neururer sagt, »gar nicht gingen«.


  Das erste Saisonspiel verläuft im heimischen Stadion an sich sehr gut; dass man gegen Werder Bremen allerdings unglücklich kurz vor Schluss mit 2:4 verliert, passt nicht ins Bild. Danach setzt es auch aufgrund katastrophaler Schiedsrichterleistungen eine insgesamt aber verdiente 0:4-Packung in Berlin, woraufhin es zu Hause gegen die als Abstiegskandidat gehandelte Alemannia aus Aachen geht - und erneut gibt es einen auf den Deckel. 0:3 unterliegt 96, die Stimmung im und um den Club ist explosiv, aber Neururer weiß, dass Kind ihn in dieser Situation nicht von seinen Aufgaben entbinden wird. Der Eindruck festigt sich in einem Gespräch, das der Trainer mit dem Präsidenten sucht.


  Neururer berichtet alles: Dass die Zusammenarbeit zwischen ihm und Kaenzig sowie dessen Assistenten Carsten Linke, der tatsächlich auf den Posten seines Vorgesetzen schielt, nicht funktioniert. Er erzählt Kind von der Nummer mit Schjönberg, erzählt von den zahlreichen Transfers, bei denen er nicht mal um seine Meinung gefragt worden ist, dann schlussfolgert der Trainer: »Hier ist kein Nährboden mehr vorhanden, hier sackt alles ein. Es ist besser, wenn ich aufhöre.«


  »Wie stellen Sie sich das denn vor?«, fragt Kind. »Sie können hier auch einfach gern weitermachen. Ich verlängere Ihren Vertrag.«


  Neururer lehnt ab, er hat sich intern zu sehr aufgerieben. Zudem Kind auch nicht gewillt scheint, umgehend andere Personalien im Verein zur Diskussion zu stellen. Hinzu kommt nach den drei Auftaktniederlagen der massive Druck von außen, das Resultat einer Erwartungshaltung, die die wahre Leistungsstärke der Mannschaft völlig überschätzt.


  Neururer und Kind einigen sich, gemeinsam vor die Presse zu treten und die Beurlaubung des Trainers bekannt zu geben. Neururer, so wird es heißen, mache den Weg frei. Wäre Martin Kind ein paar Wochen früher zurückgekommen, hätte man noch Einfluss auf die Transferpolitik nehmen können, vielleicht hätte Neururer noch einmal eine ähnlich erfolgreiche Zeit wie beim VfL Bochum erleben können. Ja, vielleicht.


  


  Eine Dreiecksbeziehung - Duisburg


  In Zeiten der Beschäftigungslosigkeit ist das Mobiltelefon der Rettungsanker von Peter Neururer. Darüber pflegt er seine Kontakte in die Fußballszene, spricht mit Journalisten und erhält natürlich auch die ein oder andere Anfrage von an ihm interessierten Vereinen. Oft verlaufen die Dinge dann jedoch im Sande, bleiben wenig konkret. Wobei Neururer von sich behaupten kann, dass, wann immer er mit einem Verein in ernste Gespräche oder Verhandlungen eingetreten ist, er den Job am Ende auch bekommen hat. Bis auf eine einzige Ausnahme:


  Im Februaf 2008 steckt der 1. FC Kaiserslautern tief unten in der Zweiten Liga, Trainer Kjetil Rekdal wird nach einer 1:2-Heimniederlage gegen 1860 München beurlaubt, der Club ist quasi pleite und hat fünf Punkte Rückstand auf einen Nichtabstiegsplatz. Neururer erhält einen Anruf des ehrenamtlichen Teammanagers Fritz Fuchs, der ihn fragt, ob er sich vorstellen könne, auf dem Betzenberg anzuheuern, den FCK zu retten.


  Neururer signalisiert Interesse, unter der Voraussetzung, dass von den anstehenden Gesprächen kein Wort nach außen dringt. Fuchs reicht den Hörer an Geschäftsführer Frank Aeh-lig weiter, dem Neururer den vorgeschlagenen Gesprächstermin zusagt - dabei wiederholt er die Verschwiegenheitsvoraussetzung. Es ist Neururer wichtig, dass die Sache unter dem Radar der Öffentlichkeit stattfindet, anderenfalls heißt es nachher wieder, er habe sich angeboten und sei dann wieder nicht genommen worden. Ja, sichert Aehlig zu, kein Problem, er werde das vertraulich behandeln. Der Trainer legt auf.


  Es vergehen keine fünf Minuten, da klingelt der erste Spielerberater bei Neururer an:


  »Kann ich die Gespräche für dich führen?«


  »Welche Gespräche?«, fragt Neururer.


  »Na, die beim FCK, deine Vertragsverhandlungen, meine ich.«


  Neururer sagt dem Mann ab, kurz darauf meldet sich der nächste Vermittler telefonisch bei ihm. Mit derselben Absicht. Auch ihm sagt Neururer ab. Danach ruft er sofort Frank Aehlig an und erklärt ihm, dass das nun wirklich das Oberamateurhafteste und Unseriöseste sei, was er in seiner langen Karriere bisher erlebt habe. Neururer sagt dem FCK ab.


  Nach einer kurzen Interimsphase wird dann Milan Sasic, der zuvor bei der TuS Koblenz gewirkt hat, neuer Cheftrainer auf dem »Betze«. Er schafft mit Lautern den Klassenerhalt am letzten Spieltag- Sasic und Neururer werden sich recht bald schon wieder begegnen.


  Bereits 1990 hat Peter Neururer Walter Hellmich kennengelernt. Der Bauunternehmer, der in ganz Deutschland Stadien errichten hilft, ist im November 2008 Präsident des MSV Duisburg. Er kontaktiert Neururer und fragt ihn, ob er nicht Interesse habe, als Trainer bei seinem aus der Ersten Liga abgestiegenen Club zu arbeiten in Nachfolge des glücklosen Rudi Bommer. Die Mannschaft des MSV ist nicht ganz uninteressant, Neururer sieht Entwicklungsmöglichkeiten, hält auch den Wiederaufstieg für unter Umständen machbar.


  Manager Bruno Hübner verabredet sich zum Essen mit Neururer, um sich mit den Vorstellungen des Trainers für den MSV vertraut zu machen. Hübner gefällt, was Neururer vorhat, sie liegen auf einer Wellenlänge. Der Manager ruft Hellmich in dessen Ferienhaus in Arosa an und informiert ihn über das gute Gespräch. Daraufhin bittet der Präsident, Neururer und Hübner mögen doch gleich am kommenden Tag zu ihm in die Schweiz fliegen. Man bespricht sich, es wird verhandelt, am Ende nimmt Neururer ordentliche Einbußen beim Gehalt hin und unterschreibt am 16. November 2008 den Vertrag mit dem MSV Duisburg. Er ist wieder zurück, und er hat einen eindeutigen Auftrag. Zwischen allen drei an den Verhandlungen beteiligten Personen ist als klares Ziel der Wiederaufstieg ausgegeben worden.


  Neururer kommt zum ersten Arbeitstag nach Duisburg, Hellmich zeigt ihm das Trainingsgelände. Dabei kommt die Sprache auf den üppigen Kader.


  »Sag, mal, Präses, was soll ich denn eigentlich mit 32 Spielern anfangen?«, fragt Neururer.


  »Wir haben leider so viele unter Vertrag«, antwortet Hellmich.


  »Aber wie soll ich denn mit denen aufsteigen? Da sind ja Leute dabei, die können nicht mal geradeaus laufen.«


  »Deine erste Aufgabe bis zur Winterpause ist es, neun Mann wegzukriegen«, sagt Hellmich.


  Neururer wundert sich und denkt, weshalb eigentlich Sportdirektor Hübner sich dieses Themas nicht schon längst angenommen hat, und fragt:


  »Aber es kann doch nicht meine Aufgabe als neuer Trainer sein, erst mal neun Leute wegzukriegen?«


  »Ich weiß«, murmelt Hellmich, »aber das geht leider nicht anders, sonst kriegen wir Ärger mit dem DFB wegen der Lizenzierungsauflagen.«


  Unter den Spielern, die der Verein loswerden will, ist auch Christian Tiffert. Neururer meutert.


  »Habt ihr eine Meise? Das ist euer bester Fußballer!«


  »Ja«, erklärt Hellmich, »aber er hat leider auch den am höchsten dotierten Vertrag.«


  »Der bleibt hier«, entscheidet Neururer. Tiffertwird unter ihm zum Stammspieler und Leistungsträger in der Mannschaft.


  Auf der Bank sitzt mit Tom Starke ein bärenstarker Torwart, der den Verantwortlichen im Club augenscheinlich auch zu teuer ist und der deshalb ausgemustert worden ist. Ins Tor ist derweil der »günstigere« Schweizer Marcel Herzog gerückt, der in Duisburg in kurzer Zeit zum Publikumsliebling avanciert. Neururer kennt Starke, Herzog kennt er nicht. Im Training bieten sich beide durch gute Leistungen an, sind in etwa gleich stark. Neururer geht zu Herzog, um ihm seine Entscheidung für Starke zu erklären: »Ich versuche, objektiv zu bleiben«, sagt er dem Schweizer, »und ich hab eigentlich keine Meinung zu dir, weil ich dich nie hab spielen sehen. Aber Tom kenne ich, und er ist für mich ab sofort wieder die Nummer eins.« Herzog, sicher unzufrieden mit der Entscheidung, rückt ohne großes Murren ins zweite Glied. Neururer ist beeindruckt vom guten sozialen Verhalten des Torwarts, Starke ist die neue Nummer eins.


  Der MSV spielt gut und rauscht an die Aufstiegsplätze heran. In der Zwischenzeit hat sich das Verhältnis zwischen Präsident Hellmich und Manager Hübner merklich verändert, es ist angespannt. Nicht zuletzt, weil Hellmich ein Mann ist, der am liebsten alles selbst erledigt. Mitten in der sportlichen Erfolgsphase tritt er an Neururer heran und sagt, dass er schon wieder jemanden loswerden will: Manager Hübner. Hellmich erklärt seinem Trainer, dass es am besten wäre, wenn er und Neururer im Duett die Geschicke beim MSV lenken. So, macht Hellmich weiter, habe er das früher auch schon mit demNorbert Meier gehandhabt - und da sei man ja schließlich auch aufgestiegen.


  Neururerwird deutlich: »Nein, Präses, mit mir nicht. Der Bruno Hübner hat mich hier verpflichtet, zu dem stehe ich. Mit dem ziehe ich das hier gemeinsam durch, der bleibt.« Hellmich unternimmt zwei weitere Versuche, Neururer für die Zweierlösung ohne Hübner zu gewinnen. Doch der Trainer fällt nicht um.


  Um das Auswärtsspiel Anfang März bei Alemannia Aachen herum - Duisburg ist Tabellensechster, in Tuchfühlung zu den Aufstiegsplätzen - beginnt eine öffentliche Diskussion darüber, was im Fall des Scheiterns der Mission Wiederaufstieg mit dem Trainer geschieht. Neururer hat angekündigt, dass er nur im Fall der Rückkehr in die Erste Liga seinen Vertrag verlängern werde. Nach dem glücklichen Sieg bei seinem Ex-Club in Aachen geht Neururer zur Pressekonferenz, da kommen Duisburger Journalisten auf den Trainer zu und beglückwünschen ihn -nicht nur zum Sieg und Tabellenplatz vier, sondern ganz konkret zu seiner vorzeitigen Vertragsverlängerung. Die ist den Journalisten kurz zuvor von Hellmich bekannt gegeben worden. Neururer geht zu Hellmich:


  »Verträge verlängern, Präses, ist ja gut und schön. Aber ich entscheide, ob ich bleibe oder nicht. Und ich hab dazu noch nichts gesagt.« Neururer ist mächtig sauer über den Alleingang des MSV-Chefs, und er steigert sich noch weiter in die Sache hinein, bis er irgendwann bereit ist, alles sofort hinzuwerfen. Manager Bruno Hübner ist es schließlich, der ihn zum Weitermachen überredet.


  Am Ende verdaddelt der MSV Duisburg den Aufstieg in einem unglücklich verlaufenen Heimspiel gegen Mitbewerber Mainz 05 etwa einen Monat nach dem Aachen-Spiel. Zwar stehen noch acht Partien aus, aber der Mannschaft gelingt es nicht mehr, die Fünf-Punkte-Differenz nach dem o:i gegen die Truppe von Trainer Jörn Andersen aufzuholen. Das ausgegebene Ziel ist verfehlt, dennoch hat der MSV eine gute Saison gespielt, der Zuschauerzuspruch ist gestiegen, manch einer in Duisburg spricht gar von Aufbruchsstimmung.


  Vor diesem Hintergrund verlängert Peter Neururer seinen Vertrag unter einer ungewöhnlichen Voraussetzung: Er lässt Hellmich und Hübner wissen, dass er für die kommende Saison keine neuen Spieler verpflichtet wissen will. Er werde, sagt Neururer, den Aufstieg mit dieser Mannschaft schaffen, die so gut zueinandergefunden hat.


  Nach dem 4. Spieltag der Spielzeit 2009/10 liegt der MSV als Tabellendritter mehr als im Soll. Am Tag vor dem Spiel beim 1. FC Kaiserslautern fahrt Peter Neururer in seinem Privatwagen voraus, um sich ein Trainingslager im Saarland anzusehen. Üblicherweise reist Neururer gemeinsam mit der Mannschaft an, hier macht er eine Ausnahme.


  Sein Navigationsgerät lenkt ihn auf dem Weg zu der Hotelanlage durch das Nachbarland Luxemburg. Neururer fahrt -nicht unbedingt typisch für ihn - unter Einhaltung aller Verkehrsregeln, insbesondere der vorgeschriebenen Geschwindigkeit. Als er eine kleine Ortschaft verlässt, signalisiert ein Schild, dass man nun bis zu 100 Stundenkilometern fahren darf. 300 Meter weiter vorn bemerkt Neururer eine Polizeikontrolle, direkt vor ihm fährt ein Wagen unmittelbar nach dem Ortsausgang 50. Neururer überholt dieses Fahrzeug, da klingelt sein Mobiltelefon, das an die Freisprechanlage angeschlossen ist. In Neururers Porsche wird jetzt oberhalb des Tachodisplays die Nummer des Anrufers eingeblendet, deswegen weiß der Trainer, dass er im Überholvorgang exakt 101 Stundenkilometer schnell gefahren ist.


  Neururer schließt den Überholvorgang ab - da schnellt rechts die Kelle raus. Der Trainer hat gerade angehalten, als ein Polizist auch schon die Fahrertür aufreißt und ihn anbrüllt. Auf Französisch. Neururer antwortet auf Französisch, das er in seiner Saarbrücker Zeit gelernt hat.


  »Sie fahren wie auf einer Rennstrecke, Monsieur«, blafft der Beamte. »Sie sind 52 Kilometer zu schnell unterwegs gewesen.«


  »Nix«, antwortet Neururer. »Ich bin exakt 101 gefahren -mehr nicht.«


  Da erblickt der Polizist in der Innenseite von Neururers Autotür eine Pistole. Der Beamte reißt seine Dienstwaffe aus dem Halfter, richtet sie auf den Trainer, greift parallel zu der Pistole im Seitenfach und brüllt in einem fort.


  Zwar besitzt Neururer für die mitgeführte Schreckschusswaffe sogar einen Waffenschein, den hat er aber gerade nicht zur Hand. Die Pistole hat er von einem Bekannten aus Gelsenkirche'h erhalten, in jener Zeit, als er und seine Familie einmal Morddrohungen erhalten haben. Was Neururer nicht weiß: Er hätte die Waffe - Schreckschuss und Waffenschein hin oder her - nur mit behördlicher Genehmigung nach Luxemburg mitnehmen dürfen.


  »Sind sie ein Kollege?«, fragt der Polizist ihn plötzlich.


  »Nein.«


  »Wie kommen Sie dann zu der Waffe?«


  Neururer versucht, es dem Mann auf Französisch zu erklären, doch der spricht plötzlich kein Französisch, sondern nur noch Letzeburgisch. Neururer versteht jetzt gar nichts mehr. Die Pistole wird konfisziert, da erblickt der zweite Beamte im Beifahrerfußraum das Blaulicht, das Neururer in seiner Bochumer Zeit schon mal ein wenig Ärger mit den deutschen Kollegen dieser zwei Kollegen beschert hat.


  Die Polizisten nehmen Neururer in Gewahrsam, man bringt ihn zur Staatsanwaltschaft und stellt dort den Antrag auf sofortigen Führerscheinentzug. Neururer verteidigt sich erneut, er sei 100 gefahren und nicht - wie behauptet -52 Stundenkilometer zu schnell. Die Polizisten entgegnen, sie hätten den Deutschen mit einer Laserpistole kontrolliert, er sei 152 Stundenkilometer gefahren. Am Ende bleibt die Pistole in Verwahrung, das Blaulicht wird Neururer wieder ausgehändigt.


  Der Trainer muss sich dann von Manager Bruno Hübner abholen lassen, ein Fahrer bringt Neururers Auto bis zur Grenze - außerhalb Luxemburgs darf er wieder Auto fahren, wenngleich der Führerschein erst einmal dort zur Verwahrung bleibt, bis ein Anwalt das Papier später wiederbeschafft. In der Folge erreicht Neururer ein Strafbefehl aus Luxemburg: Geldstrafe und drei Monate Freiheitsentzug auf Bewährung - die Strafe zahlt Neururer nicht, in Luxemburg ist er seither nicht mehr gewesen.


  Erst Wochen später erscheint in der »Bild«-Zeitung ein Artikel über diesen Vorfall, aus dem der Leser den Eindruck erhalten muss, dass der Trainer sich seinen Weg in Luxemburg regelrecht freigeschossen habe. Bei Veröffentlichung des Beitrags ist Neururer seit ein paar Tagen nicht mehr in Duisburg beschäftigt, wo das Sparen zuvor munter weitergegangen ist.


  Neururer erhält einen Anruf von Walter Hellmich, der ihm zum wiederholten Mal eine Frage stellt, die er eigentlich an Manager Hübner zu richten hat:


  »Trainer, wer ist eigentlich unser teuerster Spieler?«


  »Wie, unser teuerster Spieler?«


  »Ja«, sagt Hellmich, »es gibt wieder Probleme mit der Lizenzierung - also, bitte, wer ist unser teuerster Spieler?« »Ich weiß es nicht, aber ich gehe mal davon aus, dass das


  Dorge Kouemaha ist«, sagtNeururer. Der Stürmer aus Kamerun ist für ihn einer der wichtigsten Männer zu dieser Zeit.


  »Dann müssen wir den verkaufen«, stellt Hellmich fest.


  »Präses, das ist nicht dein Ernst!«


  Kouemaha wird verkauft, die Mannschaft und ihr Trainer sind sauer. Auf dem Platz aber läuft Duisburg immer mehr in die richtige Richtung, Richtung Aufs tiegsplatz.


  Im Pokal gewinnt man zunächst gegen Erfurt, in der zweiten Runde in Mönchengladbach, dann setzt es nach einer desolaten Vorstellung im Achtelfinale eine o:5-Klatsche beim Ligakonkurrenten FC Augsburg. Die mitgereisten MSV-Fans sind aufgebracht wegen der fürchterlich schwachen Leistung. Neururer beruhigt die Anhänger, entschuldigt sich für die peinliche Darbietung - von Präsident Hellmich und von Manager Hübner ist in dieser unangenehmen Situation nichts zu sehen.


  Am Tag darauf sitzt Neururer mit seiner Frau bei seinem Lieblingsitaliener »La Scala« in Gelsenkirchen zum Abendessen, sein Handy klingelt. Bruno Hübner:


  »Trainer, ich muss dich mal sprechen.«


  »Passt gerade nicht. Ich sitze beim Essen mit meiner Frau.«


  »Kann ich nicht dazukommen?«, fragt Hübner.


  »Klar, kannst du, aber dann musst du auch bezahlen«, witzelt Neururer.


  Hübner erscheint im Restaurant, begrüßt das Ehepaar Neururer und sagt mit einem süffisanten Lächeln:


  »Trainer, es ist so weit. Ich soll dir mitteilen, der Präsident will sich von dir trennen.«


  »Wenn der Präsident sich von mir trennen will, soll er mir das bitte selbst sagen«, sagt Neururer und ist noch Stunden später erstaunt. Hatte Hellmich ihm nicht vorgeschlagen, Hübner zu entlassen und hatte er, Neururer, sich nicht solidarisch mit dem Manager erklärt und Hübner damit im Job gehalten?


  Am Tag darauf wird Neururer in Duisburg beurlaubt, sein Nachfolger wird Milan Sasic. Neururers Vertrag läuft anderthalb Jahre weiter, aber es gibt noch ein Nachspiel.


  In der Winterpause, kein Vierteljahr nach seiner Beurlaubung, ruft Bruno Hübner bei Neururer an. Der MSV-Manager fragt:


  »Du, Trainer, wenn wir aufsteigen, dann verlängert sich dein Vertrag doch zu besseren Bezügen automatisch um ein weiteres Jahr?«


  »Ist richtig«, sagt Neururer. »Und ich gehe auch davon aus, dass ihr mit der Mannschaft aufsteigt.«


  »Ja, aber um ganz sicherzugehen, müssten wir noch drei Spieler holen«, sagt Hübner und kommt zum Punkt. »Und wenn du bis zum Saisonende auf dein Gehalt verzichten und uns das als eine Art Anleihe zur Verfügung stellen würdest...«


  »Es ist eine Unverschämtheit, mir so eine Frage zu stellen«, poltert Neururer und beendet das Gespräch. Er wird seinen Vertrag erfüllen - aber damit ist das Kapitel Duisburg immer noch nicht abgeschlossen.


  Mit über 20 Jahren und 560 Einsätzen im bezahlten Fußball bricht Peter Neururer mit einem seiner Prinzipien. Erstmals kritisiert er einen anderen Trainer in aller Öffentlichkeit. Über seinen Nachfolgerin Duisburg, Milan Sasic, sagt Neururer, der sei ein »ganz mieser Kollege«. Nach einer Niederlage mit dem MSV hat der Kroate die Arbeit seines Vorgängers Neururer dafür verantwortlich gemacht, der habe die Mannschaft in einem schlechten Fitnesszustand zurückgelassen, behauptet Sasic.


  Neururer spricht daraufhin Sasic direkt an, doch der streitet ab, die Äußerungen in der zitierten Form gemacht zu haben.


  Neururer glaubt dem Kroaten nicht. Wenn Sasic sich falsch zitiert gesehen hätte, so Neururers Wahrnehmung, hätte er seinen Vorgänger ja auch anrufen können, um klarzustellen, dass er falsch wiedergegeben worden sei.


  Aufgrund seiner deutlichen Worte werden Neururer Sanktionen seitens des DFB angedroht, vom Einsatz des Kontrollausschusses ist sogar die Rede. Neururer wird aufgefordert, seine Beschimpfung zurückzunehmen. Der Trainer verteidigt sich, Sasic habe eine ungeschriebene Regel gebrochen. Die Sache verläuft im Sande, vom DFB hat Neururer nichts mehr gehört.


  Nach dem Ende seines Vertrags hat Peter Neururer bis zur Drucklegung dieses Buchs aus Deutschland kein ernst zu nehmendes Angebot mehr erhalten, mit all seiner Erfahrung als Trainer noch mal einen Club zu übernehmen.


  Oft erinnert er sich seither an einen Ausspruch seines Vaters: »Junge, mach das, was du kannst. Bleib liegen, schlaf weiter. Und sieh zu, dass du beim Arbeiten nie dreckig wirst!«


  »Und das«, sagt Peter Neururer, »habe ich bisher geschafft.«


  


  Infarkt


  Das dritte Leben des Peter Neururer beginnt mit einem Zusammenbruch. Am 9. Juni 2012 spielt er ein Golfturnier in seinem Heimatclub Haus Leythe in Gelsenkirchen. Der Club ist eine dieser unprätentiösen Golfanlagen, wie sie in den 1980er-Jahren an vielen Orten in Deutschland aus dem Boden geschossen sind. Sekretariat und Gastronomie sind in einer ehemaligen Scheune untergebracht, der »Schalker Golficreis« - Ex-Fußballer wie Helmut und Erwin Kremers, Klaus Fischer, OlafThon und andere - schlägt hier regelmäßig gegen den kleinen weißen Ball.


  An diesem Samstag wird das Turnier um den »Monatsbecher« ausgetragen. Neururer fühlt sich gut, vor ein paar Tagen erst ist er von seiner jährlichen Motorradtour aus den USA zurückgekehrt. Mit seinen Freunden Frank »Funny« Heinemann, Karl-Heinz »Doc« Bauer und Zweiradkumpels wie Ralf »Katze« Zumdick haben sie auf geliehenen Harley-David-son-Maschinen in diesem Jahr die US-Bundesstaaten Texas und New Mexico durchfahren. Seit neun Jahren unternimmt Neururer in diesem Kreis solche Trips, für ihn ist es eine Form der Entspannung im Anschluss an die Spielzeit. In stilechte Lederkluft gekleidet genießt er die Einsamkeit auf seinem Viertakter, das Zusammengehörigkeitsgefühl in der Gruppe und die vom Highway aus unendlich anmutenden Weiten der Landschaft.


  An den Tag seines Herzinfarkts, den Kollaps auf dem Golfplatz, hat Neururer keine Erinnerung. Genauso wenig wie an die 24 Stunden davor und die beiden Tage danach, die er im künstlichen Koma verbracht hat. Es ist ein typisches Symptom bei jenen Menschen, die einen Herzinfarkt überleben. Peter Neururer hat sich das, was auf dem Golfplatz geschehen ist, später von seinem Spielpartner Dieter Rüdig berichten lassen müssen. Gespielt habe er wie immer und auf Loch 17 auch einen ordentlichen Abschlag hingelegt. Sein zweiter Schlag sei dann über einen Teich hinweggeflogen in den Bunker links vor dem Grün. Das Spiel aus Sandhindernissen heraus zählt nicht unbedingt zu den Stärken des ner-Handicappers, aber an diesem Tag bringt er den Ball gut heraus - dann sackt Neururer im Sandhindernis plötzlich in sich zusammen.


  Rüdig, ein Optiker aus Gelsenkirchen, behält die Nerven, handelt schnell. Eigentlich ist das Mitführen von Mobiltelefonen bei dem Turnier untersagt, Rüdig hat sich nicht daran gehalten - und das rettet Peter Neururer jetzt das Leben. Der Optiker zückt sein Handy aus der Golftasche und ruft den Notarzt. Danich versucht der ehemalige Bundeswehr-Sanitäter sofort, seinen Freund mitMund-zu-Mund-Beatmung und Herzmassage wiederzubeleben - ohne Wirkung. Etwa zehn Minuten später treffen die Notärzte auf der weit vom Clubhaus entfernten 17. Spielbahn ein. Doch auch deren Versuche, Neururer ins Leben zurückzuholen, bleiben ergebnislos.


  In einer Ambulanz wird Neururer nach Gelsenkirchen-Buer ins vier Kilometer entfernte Krankenhaus Bergmannsheil gebracht. Die Klinik ist in Fußballerkreisen bekannt für ihre hohe Kompetenz bei Knieoperationen, doch für die Behandlung des lebensgefahrdeten Infarktpatienten Neururer sieht man sich nicht als ideale Lösung. So wird Neururers Kreislauf vor Ort erst einmal stabilisiert, dann geht die Fahrt weiter zu den Spezialisten ins Gelsenkirchener Marienhospital. Dort versetzen die behandelnden Mediziner unter Führung von


  Professor Heinrich Blanke Neururer in ein künstliches Koma, aus dem sie ihn drei Tage später wieder zurück ins Leben holen.


  Als der Trainer aufwacht, nimmt er zunächst ungewöhnliche Schmerzen im Brustbereich wahr, Überbleibsel der zahlreichen Wiederbelebungsversuche. Und er nimmt wahr, dass seine Familie bei ihm am Bett sitzt. Seine Frau Antje, die Kinder Kristin und Jörn, auch sein Arzt »Doc« Bauer ist gekommen. Offenbar, so scheint es Neururer, liegt er in einem Krankenhaus, darauflassen die Schläuche an seinen Armen schließen. Als er in die Gesichter um ihn herum blickt, erschrickt der Trainer. Irgendetwas Schreckliches muss wohl mit ihm geschehen sein, was, weiß er nicht. Seine Familie berichtet ihm, wie er auf diese Intensivstation gekommen ist und was für ein ungeheuerliches Glück er gehabt hat. Neururer ist sehr geschwächt, er hat in den Stunden nach seinem Infarkt sechs Kilo Körpergewicht verloren, an Aufstehen, geschweige denn Gehen ist in den ersten Tagen nicht zu denken. Neururer wird ab jetzt täglich sieben Tabletten schlucken müssen.


  Der Infarkt hat Neururer ohne Vorwarnung getroffen. Bei seinen regelmäßigen von »Doc« Bauer durchgeführten Check-ups in den vergangenen Jahren ist nichts Auffalliges zu beobachten gewesen. Eine erbliche Vorbelastung - auch sie häufig Ursache für Infarkte - ist nicht bekannt. Neururers allgemeiner Fitnesszustand ist seinem Alter gemäß überdurchschnittlich. In Köln hat er in der Woche vor seinem Kollaps sogar noch an einem Benefizspiel für den seit 2010 im Koma liegenden Heinz Flohe teilgenommen - keine Anzeichen von Problemen, Schwäche oder Ähnlichem. Neururer fühlt sich sauwohl. Er hat kein Übergewicht. Er ernährt sich ausgewogen. Klar ist, er raucht zu viel. Und es ist anzunehmen, dass die Freude am regelmäßigen Nikotinkonsum zur Verengung und schließlich zur Verstopfung seiner Herzgefäße geführt hat. »Er hat Glück im Unglück gehabt«, sagt »Doc« Bauer über seinen Freund, »entscheidend ist gewesen, dass er in den ersten Stunden nach dem Infarkt gut versorgt worden ist.«


  Seither trägt Peter Neururer eine Kette um seinen Hals, an der eine kleine Metallkapsel hängt. »SOS« ist darauf eingraviert, innen drin finden sich alle Informationen für einen Notfall: dass er zwei Stents in der Hinterwand seines Herzens eingesetzt bekommen hat, welche Medikamente er regelmäßig nimmt, wie man seine Angehörigen und Ärzte telefonisch erreichen kann.


  Der Weg zurück ins sozusagen normale Leben fallt dem ungeduldigen Charakter Neururer nicht leicht. Zwei Wochen nach dem fast tödlichen Zusammenbruch verlässt er das Krankenhaus in Gelsenkirchen und begibt sich zur Reha nach Bad Waldliesborn, nördlich von Lippstadt. Dort kümmert sich das Personal rühfend um einen sichtlich unsicheren Patienten. Bei jeder Bewegung horcht Neururer tief in sich hinein. Er kontrolliert zunächst jeden Schritt, immer in Sorge, plötzlich ein Alarmsignal wahrzunehmen. Es dauert, bis er annähernd wieder in der Lage ist, auch schnellere, komplexere Bewegungen zu koordinieren und die Angst zu verdrängen. Sein Gleichgewichtsgefühl ist ihm abhandengekommen.


  Neururer lernt Demut. Er war es gewohnt, seinen Körper zu instruieren. Jetzt diktiert sein Körper ihm, wo es eben nicht langgeht. Der Trainer und Mensch Neururer war es gewohnt, Anordnungen zu erteilen. Jetzt darf er sich von einem Physiotherapeuten zeigen lassen, dass er nicht mal in der Lage ist, seinem Partner im Reha-Bewegungskurs einen federleichten Strandball wiederholt zuzuwerfen. Nicht mal über kürzeste Distanz. Neururer spürt die Übersäuerung seiner rückgebildeten Muskulatur. Er ist erstaunt, wie rasch sein Puls hochjagt. Doch die täglichen Einheiten, die minimalen Fortschritte, sie bringen Neururer wieder auf den Boden zurück. Auch das Golfspielen hilft ihm dabei: In Sichtweite der Reha-Klinik liegt der Golfclub Lippstadt. Dort übt Neururer das sogenannte kurze Spiel, also die Schläge rund um das Grün. Pro Tag spielt er in Gesellschaft seiner Frau Antje vorsichtig 200 bis 300 Bälle. Einen Monat nach dem Infarkt hat Neururer sein altes Gewicht wieder: 86 Kilo.


  Peter Neururer sagt, er wird zukünftig vieles bewusster angehen. Er wird nie vergessen, was Dieter Rüdig für ihn getan hat, was seine Familie mit- und durchgemacht hat und wer in dieser Lebensextremsituation die wirklich wahren Freunde in seinem und dem Leben seiner Familie gewesen sind. Auch die Anteilnahme hat ihn berührt. Unmengen an E-Mails und SMS haben ihn nach seinem Infarkt erreicht, darunter viele Promis aus der Fußballszene, Leute, mit denen er 1974 Abitur gemacht hat, aber auch viele von Absendern, deren Namen er zum ersten Mal liest.


  Als er nach drei Wochen Reha nach Hause entlassen wird, führt ihn sein erster Weg zum Golfplatz Haus Leythe. Auf die 17, jenen Ort, an dem er zusammengebrochen ist, an dem alles für immer hätte vorbei sein können. Ganz allein geht er dorthin, die Pulsuhr am Handgelenk. Neururer will keine posttraumatischen Ängste aufkommen lassen. Er stellt sich auf den Abschlag, benötigt die vorgesehenen vier Schläge für die Spielbahn. Am nächsten Tag ist er wieder da. Wieder allein. Wieder spielt er nur die 17, mehr gibt sein Körper noch nicht wieder her. Er hat die Chance auf ein Birdie, absolviert das Loch am Ende mit fünf Schlägen. Die Erinnerung an das, was einen Monat zuvor auf dieser 247 Meter langen Spielbahn geschehen ist, kehrt nicht wieder.


  Zwei Wochen später schafft Peter Neururer dann seine erste komplette Runde auf dem Golfplatz - ohne Elektrokart. Er zieht seinen Wagen mit der Schlägertasche ohne fremde Hilfe über den Platz. Er hält der Belastung stand. Sein nächstes Ziel ist es, wie früher montags und freitags mit seinen Freunden aus dem »Schalker Golfkreis« zu spielen, am Mittwoch dann den sogenannten Herren-Nachmittag auf dem Golfplatz zu absolvieren.


  Viele Menschen werden nach einem überlebten Herzinfarkt spirituell, gläubig. Neururer hat sich bei allem Glück, das ihm zuteilgeworden ist, nicht wieder der Amtskirche zugewandt, in der er zwar aufgewachsen ist, der er aber seit Langem skeptisch gegenübersteht. Er glaubt nicht an die Idee vom allmächtigen Schöpfer, weil der nach Meinung des Trainers auf dieser Welt zu viel Elend, Verbrechen und Ungerechtigkeit zulässt. Dass es indes irgendeine höhere Instanz gibt, die die Dinge leitet oder beeinflusst, glaubt Neururer nach dem Glück an seinem Unglückstag schon. Er muss grinsen: »Ich hab den jetzt mal den Fußballgott genannt. Und der hat mich wohl doch noch ein bisschen hier unten behalten wollen.« Andererseits hat sich Neururer seit dem Infarkt immer wieder gefragt, weshalb ausgerechnet er ihn hat erleiden müssen. »Wie sagt man so schön«, sagt Neururer, »im Fußball gleicht sich eben immer alles aus.«


  Als er das erste Mal wieder Kontakt mit dem realen Fußball hat, wird es bewegend für den 57-Jährigen. Sein Ex-Club Schalke spielt in der Vorbereitung auf die kommende Erstligaspielzeit zu Hause gegen den AC Milan. Neururer ist von seinem Sender Sporti in die Gelsenkirchener Arena eingeladen worden. Als er das Stadion betritt, um unten im Innenraum vor der Kamera eine kurze Einschätzung zur Situation bei Schalke und dem unmittelbar bevorstehenden Spiel zu geben, warten dort knapp 40 Fotografen auf ihn. Als Neuru-rer sich dann Richtung Tribüne wendet, um die Stufen hoch zu einem Platz zu gehen, wo seine Freunde vom »Schalker Golficreis« auf ihn warten, hört er den Stadionsprecher. Der begrüßt den ehemaligen Schalke-Trainer öffentlich und wünscht ihm über die Lautsprecheranlage alles Gute. Als die 40 000 Zuschauer aufstehen und klatschen, kämpft Neururer mit den Tränen.


  Früher hat er sich in solchen Situationen zur Entspannung schon mal eine Zigarette angezündet. Das ist vorbei. Der Kettenraucher Neururer hält sich strikt an das Rauchverbot der Ärzte. Seine letzte Kippe hat er auf der Golfrunde genossen, kurz bevor er den Infarkt erlitten hat. Geraucht hat Neururer aber in den letzten Jahren ohnehin nur noch, wenn er keinen Job hatte. Wenn er auf keiner Bank Platz nehmen, keine Mannschaft trainieren durfte. Seit 2010 ist er als Experte beim Fernsehsender Sporti, die Arbeit bereitet ihm Spaß, ein Ersatz für seinen eigentlichen Job, den des Trainers, ist sie nicht.


  Doch stressig ist der TV-Job für Neururer auch immer gewesen. Vor seinem Infarkt ist er etwa am Montagmittag im eigenen Auto von Gelsenkirchen nach Dresden gefahren, hat dort das Zweitligaspiel gegen den VfL Bochum analytisch begleitet. Das Angebot seines Senders, an diesem Abend in einem Dresdener Hotel zu schlafen, schlägt Neururer aus und fahrt stattdessen noch in der Nacht die 550 Kilometer nach Hause zurück, damit er am kommenden Morgen um neun Uhr pünktlich mit seinen Golffreunden auf dem Abschlag stehen kann.


  So ein Programm hat Neururer in den letzten Jahren nach seinem Engagement in Duisburg etwa dreimal die Woche durchgezogen: Er legt die An- und Abreisen zu seinen Terminen mit dem Auto oder dem Flugzeug stets so, dass er im


  Anschluss daran sofort den nächsten Termin wahrnehmen kann - ob beruflich oder privat. Aus dem Flugzeug durch das Terminal zum Fahrdienst zum Sender in die Maske, noch ein kurzer Werbeblock Pause, dann hinein ins Studio -und Action!


  Die Grenzen verschwimmen, der Zeitdruck, der Stress, den er sich auch selbst macht, nimmt zu. »Bin Wahnsinn«, sagt Neururer heute. Vor seinem Infarkt war es der Normalzustand. »Ich habe das damals nicht als Stress empfunden, aber künftig mache ich das so nicht mehr.« Die Ansage der Ärzte in diesem Punkt ist unmissverständlich. Eine komplette Persönlichkeitsveränderung steht gleichwohl nicht zu erwarten. Einen runtergepitchten, völlig ruhigen Neururer wird es auch in Zukunft nicht geben. Das ist sein Naturell, gegen das er nicht angehen wird. »Dann muss man den Stecker schon ganz aus mir rausziehen.«


  Natürlich hat es auch nach dem Ende seines letzten Engagements in Duisburg immer wieder mal Anfragen gegeben. Aber weder wollte Peter Neururer sich auf Abenteuer in unteren deutschen Spielklassen einlassen noch auf zwar lukrative, aber unsichere Jobs im Ausland. So hatte er noch zuletzt das Angebot, Nationaltrainer des Iran zu werden, das über seinen Ex-Spieler Vahid Hashemian zustande gekommen war. Das lehnte Neururer genauso dankend ab wie die Offerte zweier Clubs aus Teheran oder ein Angebot aus Abu-Dhabi. Die lose Anfrage aus Brügge, Nachfolger von Christoph Daum zu werden, zerschlug sich, ehe sie offiziell wurde. Ähnlich verhielt es sich bei einem Kontakt zum 1. FC Köln, der auf der Suche nach einem Nachfolger des beurlaubten Stäle Solbakken war. Auch da folgte nichts Konkretes. Interessenten werden sich hingegen ein wenig beeilen müssen. Denn allzu lange wird Peter Neururer nicht mehr auf dem freien Markt zu haben sein.


  »Wenn ich in der Saison 2012/13 keinen Job als Cheftrainer oder als Sportdirektor bekomme«, sagt er, »dann ist Schluss. Dann höre ich auf und mache nur noch als Experte oder wie auch immer im Fernsehen weiter. Und dann 100 Prozent. Also dann auch sicher mehr als die zwei, drei Sendungen pro Woche, in denen ich heute zu sehen bin.« Er macht eine Pause. Er überlegt. Ganz sicher? Wird Peter Neururer wirklich ohne die tägliche Arbeit in einem Verein auskommen können? Wird ihn die begleitende Funktion als Experte anstelle einer gestaltenden Funktion im Ligafußball wirklich befriedigen können? Würde er das überleben? Peter Neururer lächelt, dann sagt er: »Sollte jemand von Schalke 04, dem 1. FC Köln oder dem VfL Bochum in der Zeit danach anrufen - für einen dieser Clubs würde ich immer eine Ausnahme machen.«


  



  *  *  *  *  *  *


  E  N  D  E


  


  Anhang


  Die Trainerstationen von Peter Neururer


  
    
      	
        Verein

      

      	
        Zeitraum

      

      	
        Liga

      
    


    
      	
        Rot-Weiss Essen

      

      	
        15. September 1987 - 17. November 1987

      

      	
        2. Bundesliga

      
    


    
      	
        Alemannia Aachen

      

      	
        11. Januar 1988 - 10. April 1989

      

      	
        2. Bundesliga

      
    


    
      	
        FC Schalke 04

      

      	
        11. April 1989 - 13. November 1990

      

      	
        2. Bundesliga

      
    


    
      	
        Hertha BSC

      

      	
        13.März 1991 - 28. Mai 1991

      

      	
        1. Bundesliga

      
    


    
      	
        1. FC Saarbrücken

      

      	
        1. Juli 1991 - 30. Juni 1993

      

      	
        1. & 2. Bundesliga

      
    


    
      	
        Hannover 96

      

      	
        7. November 1994 -30. Mai 1995

      

      	
        2. Bundesliga

      
    


    
      	
        1. FC Köln

      

      	
        1. April 1996 -30. September 1997

      

      	
        i. Bundesliga

      
    


    
      	
        Fortuna Düsseldorf

      

      	
        20. April 1999 -30. Juni 1999

      

      	
        2. Bundesliga

      
    


    
      	
        Kickers Offenbach

      

      	
        25. Oktober 1999 -6. August 2000

      

      	
        2. Bundesliga &Regionalliga

      
    


    
      	
        LR Ahlen

      

      	
        20. September 2000 - 27. November 2001

      

      	
        2. Bundesliga

      
    


    
      	
        VfL Bochum

      

      	
        4. Dezember 2001 - 30. Juni 2005

      

      	
        1. & 2. Bundesliga

      
    


    
      	
        Hannover 96

      

      	
        9. November 2005 - 30. August 2006

      

      	
        1. Bundesliga

      
    


    
      	
        MSV Duisburg

      

      	
        17. November 2008 - 29. Oktober 2009

      

      	
        2. Bundesliga

      
    

  


  Fotos
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  1 Bis hierhin und nicht weiter: Peter Neururer lässt sich 1973 in der Umkleide ablichten und erinnert dabei durchaus an den Laiendarsteller aus einem Passionsspiel.


  



  [image: ]


  
    2 Lange Haare, Hemdkragen, Hosen mit Schlag: Neururer, der sich selbst in dieser Lebensabschnittsphase als »Cat Stevens für Arme« beschreibt, auf der Terrasse des elterlichen Hauses in Marl.

  


  
    

  


  [image: ]


  3 Freund des gepflegten Hallenfußballs: Abräumer Neururer (4. v. r.) im Kreis seiner Mannschaftskollegen aus dem Fußballteam der Tennisgemeinschaft Hüls nach dem Turniersieg in der Sporthalle der Chemischen Werke Hüls. Als Aktiver bringt es Neururer bis in die Amateur-Oberliga, der damals dritthöchsten deutschen Spielklasse.



  



  [image: ]


  4 Aufschlag, Neururer: Was bis heute nur wenige Eingeweihte wissen - Peter Neururer war ein ordentlicher Tennisspieler. 1973 nahm er sogar einmal am Jugendturnier von Wimbledon teil.


  



  [image: ]


  
    5 Im späteren Verlauf seiner Tenniskarriere spielt Neururer für den TC Marl 33 in der Oberliga und gründet zwei Tennisschulen in Recklinghausen und Gelsenkirchen, in denen er 240 Schülern Unterricht erteilt.
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  6 On the road: Im Stile des jungen Jack Kerouac - man beachte das lässig aufgeknöpfte Polohemd mit dem Krokodillogo - erkundet der junge Neururer in den Sommerferien Europa. Heute erkennt man Neururer-Autos übrigens am Kennzeichen: GE-PN (die darauf folgenden Nummern werden hier nicht verraten).


  



  [image: ]


  7 Klassisches Initiationsritual für Jungens aus dem Westen Westdeutschlands: Frankreich-Urlaub auf dem Campingplatz mit kohlensäurelosem, warmem Wasser aus der Plastikflasche, koffeinhaltigen Getränken und Trockenkeks: »Für mehr reicht die Kohle nicht.«
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  8 Im Geheimdienst ihrer Majestät: Neururer bei der Fußball-Europameisterschaft 1996 im sogenannten Mutterland des Fußballs. Damals war der Trainer schon mit Mobiltelefon als Scout für seinen Club 1. FC Köln und als Experte für einen Reiseveranstalter unterwegs.


  



  [image: ]


  9Echte Freunde? Schalke-Präsident Günter Eichberg und der von ihm verpflichtete Trainer bilden eine erfolgreiche Zweckgemeinschaft. Der Populärere der beiden ist auf Schalke indes immer der Mann geblieben, der auf diesem Bild nicht Pfeife raucht.


  



  [image: ]


  
    10 Das Endspiel: Am 11. Juni 1989 empfängt der vom Abstieg bedrohte Zweitligist FC Schalke 04 im Parkstadion Blau-Weiß 90 Berlin. Die Hütte ist mit 66.000 Zuschauern voll. Schalke muss gewinnen, gewinnt 4:1, und Neururer spricht mit Berlins Trainer Bernd Hoss (l.). Rechts im Bild jener Mann, der später einmal sagen wird: »Die Krone des Aufstiegs setze ich mir selbst auf.«
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  11 Im Fokus des Boulevards: Vor dem Derby gegen Bayer Leverkusen kann Neururer das Spielfeld vor lauter Fotografen nicht sehen. Die Medien sind es, die seine Halbwertszeit als Trainer des l. FC Köln maßgeblich bestimmen.
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  12»Ich habe in meiner ganzen Laufbahn keinen gefährlicheren Stürmer im Strafraum gesehen. Aber ich habe auch keinen gesehen, der sich außerhalb so wenig bewegt hat«, so Neururer Uber Kölns Österreicher Toni Polster (1.).
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  13Einmal Curry-Pommes, bitte: Beim Redaktionsbesuch der BILD Hannover erhält Peter Neururer erst einmal etwas Gesundes zu essen.
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    14 Oh, wie ist das schön: In den gemeinsamenZeiten beim VfL Bochum hatten der Trainerund sein »Co«, Frank »Funny« Heinemann,eigentlich immer etwas zu feiern. Hier ist der Anlass der vorzeitige Klassenerhalt in der 1. Fußball-Bundesliga (2003) nach einem Sieg bei Arminia Bielefeld.
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  15 Stets ein Mann des Fanvolks: Auch bei den Anhängern des 1. FC Saarbrücken war PeterNeururer beliebt.


  



  [image: ]


  16 Im Femsehen: Seit 2010 ist Peter Neururer in verschiedenen Formaten für den TV-Sender Sporti im Einsatz - hier etwa mit Moderator Frank Buschmann beim wöchentlichen »Fantalk«, der jeden - Dienstag aus der »11 Freunde«-Bar in Essen-Rüttenscheid live Ubertragen wird.


  
    

  


  
    Scan und ePub erstellt im August 2013 für TorBooks von einem Schalke-Fan.
  


  
    Glück auf!
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